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Vorwort. 

Da die pädagogischen Prinzipien, wie sie in den nach- 
folgenden Aufsätzen ausgesproclien werden, alle, soweit ihr 
Inhalt die Erziehungsarbeit der Schule betrifft, während nahezu 
30 Jahren in der Palmgrenschen Samskola in Stockholm zur 
Anwendung gekommen sind, so dürfte ein kurzgefaßter Bericht 
über diese Schule hier am Platze sein. 

Die Palmgrensche Samskola wurde von dem Direktor 
K. E. Palmgren am 16. Oktober 1876 gegründet und bis jetzt 
geleitet. 

Die Lehranstalt umfaßt: 

1. Eine Abteilung, wo nur körperliche Arbeiten 
vorkommen, für Schüler und Schülerinnen von drei Jahren 
bis zu jedem Alter. In dieser Abteilung nehmen alle Schüler 
und Schülerinnen am Unterricht teil. 

2. Eine Studien- und eine Arbeitsabteilung, 
wo neben körperlicher Arbeit den weiblichen 
und männnlichen Zöglingen allgemeine Bildung 
vermittelt und der Grund zu den wissenschaftlichen Kennt- 
nissen gelegt wird, die auf der Universität und in Fachschulen 
weiter ausgebildet werden. 

Diese Abteilung umfaßt: 

a) Eine Vorschule mit drei Klassen für Anfänger von 
6 bis 9 Jahren. Für den Eintritt in die erste Klasse werden 
keine Vorkenntnisse verlangt. Die Vorschule vermittelt ihren 
Schülern so viele Kenntnisse, wie zum Eintritt in die unterste 
Klasse der Gymnasien und Realschulen erforderlich sind. 

Palmgren, Erziehnngsfragen. 1 



2 Vorwort. 

b) Ein G-ymnasiom. 

c) Ein Realgymnasium. 

d) Eine lateinische höhere Bürgerschule. 

Die drei letztgenannten Abteilungen enthalten neun ein- 
jährige Ellassen, und ihre Schüler werden in den an Staats- 
schulen üblichen Lehr- und Ilbungsfachern unterrichtet. 

3. Ein Seminar zur Ausbildung von Slöjdlehrern und 
-Lehrerinnen. 

Die Studienabteilung, welche im Anfang eine geringe Anzahl 
Klassen zählte, hat mit jedem Schuljahr um eine Klasse zu- 
genommen, so daß die Schule im Herbstsemester 1886 alle ihre 
Klassen, 12 an der Zahl, vollzählig hatte und somit den voll- 
ständigen Staatsschulen entspricht. Im Prühlingssemester 1887 
beendigten 3 Zöglinge der Schule ihre Studien durch das Be- 
stehen der Reifeprüfung. Zwei davon hatten der Palmgrenschen 
Samskola seit dem Tage ihrer Eröffnung angehört. 

Auf ein Sr. Majestät dem Könige eingereichtes Gesuch um 
Verleihung des Rechts, in meiner Eigenschaft als Vorsteher der 
Palmgrenska Samskola Reifeprüfungen bei den dazu berechtigten 
Schülern abzuhalten , geruhte Se. Majestät durch den Beschluß 
vom 9. März 1888 in Gnaden die Genehmigung auszusprechen. 
Gemäß dieser mir gegebenen Berechtigung legten 2 Knaben 
und 2 Mädchen den 19. Mai 1888 ihre Reifeprüfung ab. 

Die damals abgelegte Prüfung dürfte insofern einzig da- 
stehen, als sie, wenigstens in den skandinavischen Ländern, 
die erste Reifeprüfung war, die von Knaben und Mädchen ab- 
gelegtwurde, die in derselben Schule gemeinschaft- 
lieh ausgebildet worden sind (= Samskola). Seitdem 
haben 184 Schüler und Schülerinnen die Reifeprüfung be- 
standen. 

Die Schule genießt eine jährliche Staatsunterstützung von 
9000 Kronen. 

Slöjd und Handarbeit haben sich in gleichem Maße wie 
der andere Unterrichtszweig entwickelt, so daß die Schule nun 
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Kinder und Heranwachsende jeden Alters nnterricHtet. Die 
wichtigsten von diesen Arbeiten sind: Schreiner-, Drechsler-, 
Schnitzerei- nnd Bnchbinderarbeiten, Nähen, Sticken, Zuschneiden, 
Weben, Flicken, Stricken, mehrere Arten von altschwedischen 
Stickereien, Klöppeln usw. Jedes Kind beschäftigt sich täglich 
eine Stande mit Slöjd nnd Handarbeit, und die Zeit ist so 
verteilt, daß die Arbeitssäle während aller Unterrichtsstunden 
benutzt werden, da immer eine oder mehrere Klassen sich mit 
Handarbeit beschäftigen. 

In den drei untersten (vorbereitenden) Klassen bildet das 
Nähen nach geometrischen Mustern die hauptsächlichste Arbeit 
für alle Kinder, Mädchen und Knaben. In den darauffolgenden 
Klassen lernen die Mädchen mehr Nadelarbeiten und die Knaben 
Holzarbeiten, doch haben die Knaben das Recht, auch in diesen 
Abteilungen, wenn sie es wünschen, sich mit der Nadel zu 
beschäftigen, und die Mädchen dürfen sich des Hobels bedienen, 
was sehr oft geschieht. 

Wie man leicht einsehen kann, gebraucht die Schule außer 
dem gewöhnlichen Schulmaterial ein nicht unbedeutendes Werk- 
statts- und Arbeitsmaterial. So hat sie eine vollständige Ein- 
richtung für Schreiner-, Drechsler- und Holzschnitzerarbeiten 
mit 14 Hobelbänken, 8 größeren und kleineren Drechselbänken, 
Sägemaschinen, alles mit dazu gehörenden Werkzeugen, wie 
Hobeln, Zwingen, Bohrern, Handsägen, Schraubstöcken, Feilen, 
Messern, Meißeln, Dreheisen usw., mehrere vollständige Sätze 
Eisen für Holzschnitzereiarbeiten, einen doppelten Satz von 
Werkzeugen für Papparbeiten usw., Arbeitstische, Stickrahmen, 
Webstühle mit Zubehör, Bandstühle, Werkzeuge zum Klöppeln 
und Modellieren, sowie Werkzeuge für mehrere andere Slöjd- 
arbeiten. 

Mit der Schule wurde im Herbst 1880 ein Seminar zur 
Ausbildung von Slöjdlehrern und Slöjdlehrerinnen verbunden. 
So haben jährlich Schülerinnen aus allen Teilen des Reiches 
die Prüfung abgelegt und sind als Slöjdlehrerinnen entlassen 
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worden. Ein nicht unbedeutender Teil von den Scliülern 
und Schülerinnen des Seminars war aus Finlaod, ein anderer 
Teil aus Norwegen und Dänemark und dem Auslande. Un- 
gefähr 1200 Schüler und Schülerinnen sind im Laufe der Jahre 
geprüft worden. 

Der Unterricht des Slöjdseminars umfaßt: 

a) Schreiner-, Drechsler- und Holzschnitzereiarbeiten, ferner 
Säumen, Stricken, Weben, Stopfen, Flicken, gröbere und feinere 
Näherei, Zeichnen, Zuschneiden, E^leidermachen, nach Wunsch 
mehrere Arten von altschwedischen Stickereien, wie Opphemta-, 
Vingäker-, Krabba-, Stiel- und Plattstich, Hochstickerei, Klöp- 
peln, Filieren, Papparbeiten, Buchbinderei, Gymnastik usw. 

b) Leichtere Zeichnungen zur Aufzeichnung der Arbeiten, 
Kopieren von Zeichnungen, Abzeichnen von Modellen usw. 

c) Vorträge und Unterredungen mit den Schülern, um 
ihnen ein wahres und wirkliches Interesse für die pädagogische, 
physische und moralische Bedeutung der Handarbeit für die 
Erziehung zu geben ; 

d) Besuch solcher Schulen , Ausstellungen usw. , die mit 
dem Zweck des Unterrichtes im Zusammenhang stehen. 

e) Die Verpflichtung der Schüler, täglich eine oder zwei 
Stunden unter der Aufsicht des Lehrers größeren und kleineren 
Kindern Unterricht in der Handarbeit zu erteilen. 

f ) Probestunden unter der Anleitung des Lehrers. 

Die Schüler behalten die Arbeiten, welche sie gefertigt, 
als Muster. 

Am Schlüsse des Kursus erhalten sie ein Zeugnis. 

Die erworbene Geschicklichkeit befähigt die Schüler, eine 
Stelle als Slöjdlehrer oder -Lehrerin an höheren Schulen sowohl 
wie an Volksschulen für kleinere und größere Kinder einzu- 
nehmen. Jeder Übungskursus umfaßt einen Zeitraum von drei 
Monaten mit 7 — Sstündiger Arbeit täglich. 
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Die Schule erteilt auch Männern und Frauen aus jedem 
Stande sowie Kindern und Heranwachsenden aus anderen 
Schulen Unterricht im Slöjd und in der Handarbeit. 

Die Schule hat auch eine hygienische Slöjdabteilung , die 
seit der Eröffnung der Schule besteht. Fast täglich werden 
in dieser Abteilung nach der Verordnung des Arztes Besuchende 
empfangen. Die Krankheiten, für die dieser Zweig der Schule 
sich als wohltuend erwiesen, sind sogenannte allgemeine Schwäche, 
NerTcnleiden, Lähmungen, Schlaflosigkeit, Schreibkrampf usw. 
Eine klug geordnete Übung in der Holzschnitzerei hat für die 
Hebung oder wenigstens die Linderung dieser Krankheiten die 
besten Resultate gezeigt. 

Der jetzige Inspektor der Schule ist der Ministerialdirektor 
Dr. C. W. Kastman. 

Als Arzt der Schule ist Dr. med. A. Levin tätig. 

Die Anzahl der Schüler hat sich ungefähr zwischen 205 
bis 300 gehalten, ebenso viele Knaben wie Mädchen. 16 Lehrer 
und 14 Lehrerinnen teilen sich in den Unterricht. 

Das Schuljahr beginnt den 15. September. Das Herbst- 
semester endigt um den 20. Dezember. Das Frühlingssemester 
beginnt den 15. Januar und schließt den 1. Juni. 

Die Palmgrensche Samskola bewohnt seit 1903 ihr eigenes 
Haus , wo sie über 18 Lehr- und Slöjdsäle und eine Turnhalle 
verfügt; als Spielplatz dient für die Schule der gerade am 
Schulgebäude gelegene Berzelius-Park. 

Während der Jahre , in denen die Schule bestanden , war 
es immer ihr Streben, der ihr anvertrauten Jugend einen christ- 
lichen Geist, sowie eine echte und wirkliche Liebe zu Heim 
und Vaterland einzuflößen. In dieser Beziehung hat die Schule 
geglaubt, auch durch die Art ihrer Slöjd- und Handarbeiten 
wirken zu können, zu deren Ausführung alte, uns teure Motive 
wieder frisch ins Leben gerufen worden, und durch welche der 
alte Hausslöjd wieder zu Ehren gekommen. 

Neben obligatorischem Slöjd sind in der Samskola 
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seit ihrer Gründung als leitende Prinzipien zur Anwendung ge- 
feommen: gemeinsame Erziehung von Knaben und 
Mädchen und Wahlfreiheit der Unterrichts- 
fächer. 



Dies sind in Kürze die äußeren Schicksale der Schule und 
die Art und Weise, wie sie sich bis jetzt bemüht hat, ihre 
keineswegs leichte Aufgabe zu lösen. Es ist kein geebneter, 
abgemessener Weg, den die Schule zurückzulegen hat. Im 
Gegenteil der Weg ist sozusagen ganz ungebahnt und nach der 
Ansicht mancher voll unüberwindlicher Schwierigkeiten und 
Hindernisse. Es gilt, das Ziel klar und bestimmt vor Augen 
zu haben, lebendig zu sein und von Herzen überzeugt von der 
Wahrheit und Richtigkeit der Ansichten , welche die Schule 
nach bestem Vermögen zu verwirklichen strebt. 

Wo hier von den leitenden Prinzipien der Palmgrenschen 
Samskola die Rede ist, dürfte es angemessen sein zu erwähnen, 
daß infolge des von der Regierung beim Reichstag 1904 ge- 
stellten Antrags auf eine neue Schulordnung für das höhere 
Schulwesen Schwedens, der mit großer Mehrheit von beiden 
Kammern des Reichstags angenommen wurde, 1. gemeinsame 
Erziehung vonKnaben undMädchen in denschwe- 
dischen Staatsschulen eingeführt, 2. Wahlfrei- 
heit der Unterrichtsfächer in den höchsten 
Klassen dieser Schulen gestattet und 3. die Be- 
deutung des Slöjdunterrichts als Erziehungsmittel 
stärker hervorgehoben worden ist. 



Einleitung. 

(1901.) 

Unsere Zeit ist mehr als irgend eine frühere eine skeptisch 
räsonnierende nnd zugleich eine nervös suchende Zeit. Man 
untersucht zweifelnd alles Bestehende und läuft mit fieber- 
haftem Eifer Sturm gegen alles, was man als überlebt xmd un- 
tauglich im Verdacht hat, was vor der kritischen Prüfung 
durch den Verstand nicht stand hält. 

Mit diesem negativen Ergebnisse aber kann man sich nicht 
begnügen. Man sucht nach neuen Wegen, neuen Zielen; man 
stellt ein Problem nach dem andern auf, und die Neuerungen 
reiben sich in langwierigen Debatten. 

Aber auch gegen das Neue stellt man sich skeptisch oder 
oppositionell. Man nimmt sich nicht Zeit, die Dinge näher zu 
untersuchen, der Frage auf den Grund zu gehen, und die 
Folge ist ein Herumtasten und Tappen ohne hinreichend frucht- 
bare Ergebnisse. Reformen sind daher nicht ganz und ent- 
schieden durchgeführt worden, sondern mit einem Schritt heute 
und einem andern morgen, oder sie sind bei vielversprechenden 
Ansätzen stehen geblieben , bei Sturmläufen und Problem- 
aufstellungen. 

Das ist der Fall gewesen sowohl bei der Unterrichts- wie 
.bei der Frauen- xmd Arbeiterfrage, unzweifelhaft den meist- 
debattierten sozialen Fragen unserer Zeit, wie sie lange auf 
der Tagesordnung gestanden und vergebens ihre Lösung ge- 
fordert haben. 



8 Einleitung. 



Um ein wirkliches Resultat zu erreichen, muß man vor 
allen Dingen die tiefsten Ursachen der Mißstände untersuchen, 
und man wird finden, daß alle diese sozialen Fragen eine ge- 
meinsame, tiefliegende "Wurzel haben, daß sie alle in einem 
einzigen großen pädagogischen Problem zusammenlaufen, näm- 
lich in der Frage nach Erziehung der Jugend, so daß diese zu 
der wichtigsten sozialen Frage unserer Zeit wird. 



Niemandem, der sich für pädagogische Fragen interessiert, 
dürfte es entgehen , daß unser ganzes Unterrichtswesen , das 
öffentliche wie das private, — wie ein Schriftsteller sich aus- 
drückt — in einer Art Gärungsprozeß sich befindet. Von ver- 
schiedenen Richtungen her greift man die bestehenden Verhält- 
nisse an, neue Aufgaben und neue Forderungen werden an die 
Schule gestellt. Der eine will dieses oder jenes Fach aus- 
schließen, der andere ein neues einführen. Alle aber sind darin 
einig , daß etwas geschehen muß , wenn nicht die Schule , die 
höhere wie die niedere, in eine Sackgasse geraten und ihr Ziel 
verfehlen soll. 

Hierüber sind uns wenigstens die Augen aufgegangen. 
Andererseits stehen wir in der Durchführung der Gedanken, 
die in unserm Bewußtsein aufzudämmern begannen, noch weit 
zurück. Die Kritik ist erwacht, aber in vielen und entschei- 
denden Punkten haben wir kaum einen einzigen Schritt nach 
dem Ziele hin getan, auf das die Entwicklung hinweist, und 
die Ursache ist die, daß man nicht bis zum Kern der Sache 
vorgedrungen ist. 

Man muß, soweit das möglich ist, auf ein allgemeingültiges 
Prinzip zurückgehen und von diesem aus konsequent denken 
und handeln. 

Zur Zeit dürften alle darüber einig sein, daß der Unterricht 
auf allgemein menschlichem Grunde fußen muß in dem 
Sinne , daß — soweit das möglich ist — alle Menschen ohne 



Einleitung. 9 



Rücksicht auf Stand und GrescUecht, und der ganze Mensch, 
psychisch wie physisch, entwickelt und erzogen werden muß 
mit dem wirklichen Leben und seinen vielfältigen Möglichkeiten 
als Hintergrund. Für eine dieser Möglichkeiten auszubilden, 
ist die Aufgabe der Fachschule, nicht aber der die allgemeine 
Bildung vermittelnden Lehranstalt. Natürlich müssen auch 
hier die positiven Kenntnisse (die materiale Bildung) die Grund- 
lage bilden; das Ziel aber der allgemeinbildenden Schule ist 
mehr abstrakt, mehr generell; formale Bildung zu vermitteln 
ist ihre Hauptaufgabe, d. h. bei dem Schüler eben das Ver- 
mögen zu entwickeln, auf richtige Weise (theoretisch) sich 
Kenntnisse zu erwerben und (praktisch) diese für verschiedene 
Aufgaben im Leben zu verwenden. „Lernen und Schaffen, 
Wissen xmd Anwendung des Wissens müssen untrennbar ver- 
bunden sein, denn materiale Bildung ohne formale ist ein totes 
Wissen." 

Eine solche allgemeine formale Bildung zu vermitteln, 
ist Ziel der Schule und Aufgabe des Erziehers. 

Mit diesen kurzen Andeutungen über die Richtung, in der 
die Reform unseres Unterrichtswesens gehen muß, wenn es seine 
Aufgabe erfüllen soll, habe ich auch meine Stellung zu den beiden 
wichtigsten und wegen ihres bedeutungsvollen sozialen Inhalts 
verhängnisvollsten pädagogischen Fragen angedeutet, die heute 
nicht nur in unserem Lande , sondern in der ganzen zivili- 
sierten Welt auf der Tagesordnung stehen, nämlich der Frage 
des gemeinsamen Unterrichts von Knaben und Mädchen und des 
Handfertigkeitsunterrichts. 



Durch die ganze Geschichte der Pädagogik zieht sich wie 
ein roter Faden der Gedanke, dem Slöjd (der Handarbeit) 
den Platz anzuweisen , der ihm als Erziehungsmittel zu- 
kommt, und all die großen Pädagogen, auf die die Gegenwart 
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zurückweist, haben die körperliche Arbeit in der Schule als 
unumgängliche Forderung aufgestellt. Seit Jahrhunderten sind 
auch praktische Versuche zu verschiedenen Zeiten in dieser 
Hinsicht angestellt worden. 

Die richtige Antwort auf die Frage, ob der Slöjd unter 
die Disziplinen der Schule aufgenommen werden soll, hängt von 
dem Verhältnis ab, in welches der Slöjd zu den andern Schul- 
fächern treten, in welchem Maße er zur Erreichung des Zieles 
der Schule in seiner Gesamtheit beitragen soll. Denn alles, was 
in das Gebiet der Schule gezogen wird, muß von diesem Gesichts- 
punkt aus betrachtet werden und dienendes Mittel für das Ziel 
der Erziehung sein. 

Es gibt so viele für das Leben nützliche und anwendbare 
Dinge in der Welt, daß, wollte die Schule sich mit allen diesen 
beschäftigen, sie so viele Unterrichtsfächer erhalten würde wie 
Tage im Jahr; sie muß sich aber konzentrieren, um ihr 
höchstes, ihr edelstes Ziel zu erreichen, um zu erziehen. Das 
Ziel der Erziehung ist ja, eine möglichst allseitige, harmonische 
Entwicklung aller Anlagen und Kräfte des Kindes zu be- 
wirken, und sie muß daher unter den verschiedenen Mitteln 
solche wählen , die sich gegenseitig ergänzen , da kein Fach 
allein für sich alle Anforderungen der formalen Bildung er- 
füllen kann. Eine solche Bildung zu vermitteln, ist aber die 
nächste Aufgabe der Schule, und gilt es ein neues Fach ein- 
zuführen , so muß man zuerst untersuchen , ob dieses wirklich 
eine bisher übersehene Lücke ausfüllt. 

Welchen Wert hat nun die körperliche Arbeit als Bildungs- 
mittel? Vor allem entwickelt sie, wie Theorie und Praxis es 
bereits bewiesen haben, besser als das bisher geschehen, gewisse 
psychische und physische Kräfte des Kindes. Sie gewöhnt es 
an Ordnung und Sorgfalt, an Aufmerksamkeit, Fleiß und Aus- 
dauer; sie übt die Hand und schärft das Auge, sie kräftigt 
überdies den Körper und schafft beim Kinde Achtung vor der 
körperlichen Arbeit. 
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Betreffs der beiden letztgenannten Gesichtspunkte ein paar 
Worte. 

Es läßt sich nicht bestreiten, daß die Jagend bei unserem 
jetzigen Schulsystem durch die einseitige Beschäftigung mit 
Bücherarbeit und durch das stundenlange Stillsitzen in ge- 
schlossenen Räumen in körperlicher Hinsicht geschwächt wird, 
was seine verhängnisvolle Bückwirkung auch auf die geistige 
Entwicklung ausübt. 

Um dem vorzubeugen, hat man Turnen und Spiele im 
Freien eingeführt. Daß diese aber allein nicht dem vorhan- 
denen Mangel abheKen können, ist klar genug; denn das, was 
das Gegengewicht gegen das Stillsitzen und die intellektuelle 
Arbeit bilden soll, muß täglich mit diesem abwechseln und sich 
für jedes Individuum, jede Jahreszeit und alle Verhältnisse 
eignen. Die Körperarbeit sucht nicht die Körperübungen zu 
verdrängen , sondern will sie nur im Kampf gegen die Schwä- 
chung und Unterdrückung des physischen und psychischen 
Lebens unterstützen, und sie hat vor jenen den Vorteil, daß 
sie nicht bloß eine Erholung ausmacht, eine Ruhe nach den 
geistigen Anstrengungen, sondern zugleich eine wirkliche Be- 
schäftigung bildet, bei der das Interesse tätig ist: 

Die Einführung des Slöjds in der Schule hat aber eine 
noch ausgedehntere Bedeutung dadurch, daß die körperliche 
Arbeit so der intellektuellen zur Seite gestellt wird, daß körper- 
liche und intellektuelle Arbeit als gleichwertige Bildungsmittel 
nebeneinander gestellt werden, und die erstere wird hierdurch 
ein neues und bedeutungsvolles Moment in der wichtigen sozialen 
Ausgleichungsarbeit der Schule. 

„Die Bedeutung der intellektuellen Bildung in dieser letz- 
teren Hinsicht hat man seit langem erkannt; nicht aber so die 
der praktischen Bildung. 

Die meisten sozialen Reformatoren haben axiomatisch an- 
genommen, daß das Ziel der menschlichen Gesellschaft nicht 
erreicht werden kann ohne allgemeine Aufklärung, und die 
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Verbesserung des Volksunterriehts ist daher ein allgemeiner 
Kampfruf unter Staatsmännern und sozialen Schriftstellern ge- 
worden. Und wenn auch eine solche höhere allgemeine Bildung 
nicht alle Schwierigkeiten auf dem sozialen Gebiete mit seinen 
vielen verwickelten Problemen zu beseitigen vermag, so ist es 
doch wahr , daß sie das stärkste und wesentlichste Hindernis 
für die Reformen beseitigen wird — die Unreife der niederen 
Klassen für diese Reformen, die ihren Grund eben in der 
mangelhaften intellektuellen Entwicklung hat. Die erste Be- 
dingung nämlich dafür, daß die Stellung eines Menschen ver- 
bessert werde, besteht darin, daß er selbst verbessert wird, 
d. h. intellektuell, moralisch und ästhetisch sich entwickelt. 
Diese Entwicklung ist es, die beim Individuum den Kulturgrad 
und dadurch seinen Menschenwert erhöht, und je mehr Individuen 
in die Reihe der Gebildeten aufrücken und in dieser Hinsicht 
gleichen Schritt halten, um so mehr fallen die Schranken 
zwischen Klassen und Ständen: eine gleichmäßige allgemeine 
Bildung, und sie allein, schafft die soziale Gleichheit. Nicht die 
Arbeit als solche ist es, nicht die Lebensaufgaben und Lebens- 
bedingungen sind es, die die Menschen abstufen, sondern die 
wahre Bildung allein. Daß die Anschauung durchdringe, 
daß der körperlich Arbeitende nicht an und für sich auf einer 
niedrigeren Gesellschaftsstufe steht als'ein Beamter, sofern seine 
Bildung mit der des letzteren vergleichbar ist, daß auch die 
körperliche Arbeit geadelt werden kann, dazu kann und muß 
die Einführung des Slöjds in der Schule das ihrige beitragen, 
indem sie wieder alle Volksklassen unter das allgemeine Gesetz 
der Körperarbeit bringt, ihnen Achtung vor dieser eingibt und 
hierdurch auch die weitere Vermehrung und Überhandnähme 
des geistigen Proletariats verhindert^)." 

Sind wir uns einig über den Wert des Slöjds als Er- 
ziehungsmittel, daß er ein wesentliches Glied in der Erziehungs- 
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arbeit ist, so müssen wir verlangen, daß er ein festes Fach für 
alle Kinder in allen Schulen, daß er Fflichtfach wird. Er 
mnß aber außerdem organisch in den Schulunterricht eingefügt 
werden. Sein rechter Platz ist — worauf H. Trier hingewiesen 
hat — zwischen den theoretischen Fächern , um die lange an- 
strengende Reihe von einseitig durch Gedanken und Rede an- 
geeigneten Vorstellungen zu unterbrechen. Die körperliche 
Arbeit muß in den täglichen Betrieb der Schule eingeflochten 
werden , um mit ihrer verjüngenden Kraft die ermüdeten Ge- 
hirne wieder spannkräftig zu machen. 



Wie der Slöjdunterricht mit der Arbeiterfrage zusammen- 
hängt, so hängt der gemeinsame Unterricht von Knaben und 
Mädchen aufs engste mit einem andern brennenden sozialen 
Probleme unserer Zeit zusammen, nämlich mit der Frauen- 
frage, und zwar so enge, daß diese letztere nicht ohne den 
ersteren endgültig gelöst werden kann. Sie ist auch das meist 
umstrittene pädagogische Problem unserer Tage und darf daher 
auf ein ganz besonderes Interesse rechnen. 

Das Ziel, nach dem die Frauenbewegung in der Gegenwart 
hinstrebt, besteht darin, daß die Frau in jeder Hinsicht dem 
Manne gleichgestellt werden soll, individuell, sozial und poli- 
tisch ; daß dieselbe Moral , dieselben Rechte und Pflichten für 
die Frau wie für den Mann als gültig anerkannt werden sollen. 
Wir sind ja so weit in der Entwicklung gekommen, daß unsere 
Zeit als ihr gesundes Prinzip aufstellt, daß das Individuum 
nicht für einen bestimmten Platz in der Gesellschaft geboren 
wird, sondern daß es frei seine Stellung unter den für alle 
geltenden Bedingungen und in Gemäßheit seiner natürlichen 
Neigung muß wählen können. Ebenso wenig wie der Stand, 
in welchem das Individuum geboren wird, darf das Geschlecht 
hierbei eine Schranke bilden, da dieses nicht an und für sich 
eine Grenze für die Fähigkeit ausmacht; denn die alte Vor- 
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Stellung, daß das Weib ein Wesen sei, das auf einer niedrigeren 
Stufe der Intelligenz stehe als der Mann, muß — wie die Er- 
fahrung das bereits hat zeigen können — in die Eiumpelkammer 
der Vorurteile verwiesen werden als eine verrostete Waffe, die 
nicht länger mehr im Kampf gegen die Freiheitsbestrebungen 
der Frau zu verwenden ist, obwohl man noch dann und wann 
einen knabenhaften „Weiberhasser" oder ein Kraftgenie, das 
reizen und verwunden will, sie schwingen sieht. 

In gewissem Sinne ist die französische Revolution mit 
ihrem Wahlspruch von der Gleichheit aller die Mutter der 
modernen Frauenemanzipation, und wir sehen auch, daß wäh- 
rend des vergangenen Jahrhunderts, bevor noch eine Frauen- 
bewegung im eigentlichen Sinne hervorgetreten war, man schon 
an den Banden zu lockern begann, die dem Verlangen der Frau 
nach theoretischer und praktischer Tätigkeit Hemmschuhe an- 
legten. Aber als ein eigener Kampf der Frau, als eine Agita- 
tion mit bestimmtem Programm und mit klar erkannten Zielen 
und Mitteln ist die Bewegung von den Vereinigten Staaten 
Amerikas ausgegangen, dem Mutterlande der modernen Freiheits- 
bestrebungen , von welchem so viele verjüngende Ideen und 
kräftige Impulse der alten europäischen, in Tradition und 
Schablone erstarrten Kulturwelt zugeführt worden sind. In 
der Achtung vor dem Weibe und seinen allgemein menschlichen 
Rechten ist Amerika Europa bedeutend voraus, und das schwache 
Geschlecht ist hier eine wirkliche Macht geworden , ein kräf- 
tiger Hebel für den Wohlstand und Fortschritt des amerika- 
nischen Volkes, für seine geistige und materielle Entwicklung. 

„Daß unsere Zeit mit ihrer rastlosen Arbeit auf dem 
großen fruchtbaren Felde der Kultur mit ihren vielen neuen 
Gebieten und Möglichkeiten für menschliche Unternehmungslust, 
so vielen neuen Problemen für Denken und Forschen, auch 
bei der Frau eine unwiderstehliche Sehnsucht erweckt hat, 
an dieser Arbeit des Mannes teilzunehmen , die nicht nur das 
Leben reicher und glücklicher macht, sondern auch seine 
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Intelligenz entwickelt, seinen Willen und sein G-efühl ver- 
edelt, ist ja nicht eben wunderlicli. Die Arbeit für den 
Mann zu monopolisieren, ist vom G-esichtspnnkt der Gesell- 
schaft ans gesehen sowohl ungerecht wie nnklag, da die 
Frau dieselbe Existenz- nnd Entwicklnngsberechtignng hat wie 
der Mann, nnd nnsere Zeit keine tüchtige Kraft nnd daher 
anch nicht jene bisher schlummernde, latente Kraft, wie sie das 
Weib darstellt, ungeprüft und unbenutzt lassen darf. Aller- 
dings ist die Frau, in demselben Maße wie die modernen Er- 
findungen und die industrielle Entwicklung die weiblichen 
Kräfte von der zeitraubenden Arbeitsbürde der alten häuslichen 
Beschäftigungen befreit hat, in großer, vielleicht allzu großer 
Ausdehnung in den Dienst der niedrigeren, mehr materiellen 
und mechanischen Aufgaben getreten, da die weibliche Arbeit 
mit ihren niedrigen Arbeitslöhnen ein nahezu übermächtiger 
Konkurrent der männlichen geworden ist. Höher und höher 
steckt sie sich das Ziel. Auch sie hat einsehen gelernt, daß 
Wissen Macht ist, und daß, je weiter sie durch dieses in ihrer 
Entwicklung gelangt, um so mehr auch ihre Kraft und ihr 
Selbstvertrauen wächst. Sie will auch an die Lösung von Auf- 
gaben herangehen, wie sie, durch die höchste Geisteskultur ver- 
edelt, die jetzige Kulturentwicklung darbietet. Sie findet, kurz 
gesagt, die enge Sphäre, die ihr bisher angewiesen war, und auf 
die manche noch heute sie beschränkt wissen möchten, die 
Sphäre des Hauses, die bloße Rolle als Gattin und Mutter, zu 
eng. Sie will auch hinaus in das vielgestaltige, arbeitsvolle 
Leben mit den weiten Ausblicken , den großen Aufgaben , dem 
hohen Ziel, um Seite an Seite mit dem Mann als ihrem Mit- 
helfer und Mitbewerber den gemeinsamen Kampf für Zukunft 
und Glück, für intellektuelle und materielle Entwicklung zu 
kämpfen. Und wer will sie darum tadeln ? Um aber an diesem 
Kampf der Menschheit teilnehmen zu dürfen, muß sie leider 
noch ihren eigenen Kampf führen für das Recht, dies zu 
tun. In den drei Jahrzehnten, die der Kampf gedauert, hat 
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sie aber bisher gesiegt, und daß sie schließlicli ganz das Ziel 
erreichen wird, darüber besteht kein Zweifel. Und dieser Sieg 
wird — wie ein Schriftsteller gesagt hat — der denkwürdigste 
der Zivilisation sein ; es wird der Sieg sein der halben Mensch- 
heit, der schwachem über die stärkere, es wird eine Revolution 
sein ohne Gewalt und Blutvergießen, aber bedeutungsvoller als 
irgend eine andere. Wie die Frau ihren Sieg ausnutzen, was 
alles sie ausrichten wird, muß die Zukunft zeigen; daß aber 
ihre Teilnahme an der menschlichen Kulturarbeit dem mensch- 
lichen Greschlecht zum Nutzen, ihm zum Glück und zur Ver- 
edelung gereichen wird, dafür ist die Frau als solche, ist der 
Geist der Milde und Liebe, der das Kennzeichen der echten 
Weiblichkeit ist , ist endlich das , was sie bereits in Wissen- 
schaft und Kunst und für die sittliche Hebung der Menschheit 
ausgerichtet hat, Bürgschaft genug. Es ist bereits angebrochen, 
»das Jahrhundert der Frau«, das ein neues, glücklicheres Zeit- 
alter den unter so vielen sozialen und politischen Mißständen 
seufzenden Völkern verspricht. 

Die Forderung der Frau nach Gleichstellung mit dem 
Manne schließt in sich, daß sie unter denselben Bedingungen 
denselben Grad intellektueller Entwicklung wie er, dieselbe 
Bildung und infolge einer solchen Bildung dieselbe bürgerliche 
Stellung wie er muß erlangen können^)." 

Die Vorfrage, von deren Lösung schließlich die ganze 
Frauenfrage abhängt, ist die der Erziehung und des Unterrichts 
des weiblichen Geschlechts. Es gilt für die Frau in erster 
Linie, intellektuell sich zum Niveau des Mannes zu erheben, 
um eine der seinigen gleichwertige Arbeit leisten zu können. 
Vor allem gilt dies für die höheren Aufgaben, und es muß an- 
erkannt werden, daß ein bedeutungsvoller Schritt in dieser Hin- 
sicht geschehen ist durch die Zulassung der Frauen zu den 
Universitäten in den meisten europäischen Ländern, in Schweden 



1) Äußerung des Herrn Hilfsbibliothekars Dr. H. Lindegren. 



Einleitung. I'J 



1870 ; diese Zulassang aber hat, bei una wenigstens, noch nicht 
größere praktische Bedeutung, solange der Zutritt zu den 
Staatsämtem den Frauen hartnäckig verwehrt ist, und da für die 
Gymnasialbildung der Frau offiziell so unendlich wenig getan 
wird , trotz aller rühmenswerten Ansätze in dieser Rich- 
tung. Man hat die Beform von oben anstatt von unten an- 
gefangen. Die für die Universitäts- und Fachstudien grund- 
legenden Grymnasialstudien sollten in erster Linie auf eine be- 
friedigende Weise für die Frau geordnet werden. Und wie? 
Man hat die Frage erörtert, man hat Komitees eingesetzt ; aber 
das Ergebnis im Prinzip ist so gut wie nichts gewesen. So 
lange (in Schweden) das Mädchen mit großen Kosten in pri- 
vaten, höchstens vom Staate unterstützten Schulen seine Aus- 
bildung bezahlen muß, während die Knaben unentgeltlich oder 
für eine geringe Abgabe vom Staate die ihre erhalten, ist die 
Frage der Frauenerziehung hier im Lande noch nicht zufrieden- 
stellend gelöst. Aber der Anspruch der Frau auf diese Lösung 
kann auf die Dauer nicht zurückgewiesen werden, da er sich 
auf ein einfaches logisches Nachdenken stützt. Daß die Frau 
die gleichen allgemein menschlichen Rechte haben muß wie der 
Mann, ist ein Axiom, das a priori aufgestellt werden kann, und 
aus ihm folgt, daß der Staat ebensowohl für die Ausbildung 
der Frau wie für die des Mannes zu sorgen hat, für ihre ele- 
mentare wie für ihre höhere Bildung. Und wie das ? Entweder 
muß der Staat besondere höhere Lehranstalten für Mädchen 
errichten oder diese zu den Schulen zulassen, die bereits vor- 
handen sind, d. h. die Knabenschulen ingemischteSchulen 
umwandeln. Tertium non datur. Die Frage ist also die: 
Soll der Staat das eine oder andere wählen? Besondere 
Mädchenschulen zu errichten, würde in ökonomischer Hin- 
sicht bedeutend größere Ausgaben erfordern, ja so große, 
daß diese Lösung dei^ Sache tatsächlich so gut wie unmöglich 
ist, in unserem Lande wenigstens; und es läßt sich das ebenso- 
wenig tun, wie besondere Staatsuniversitäten sich errichten 
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ließen, die ansscliließlicli für weibliche Zöglinge bestimmt wären. 
Sind diese Universitäten gemischte Hochschulen, weshalb können 
nicht die G-ymnasien gemischte Schulen sein? Dies wäre, so 
betrachtet, das einzig Konsequente. Ein Antrag ist auch vor 
einigen Jahren bei dem Reichstag eingebracht worden, „versuchs- 
weise« , wie es in der Regierungsvorlage heißt, einige von den 
staatHchen niederen Lehranstalten in gemischte Schulen umzu- 
wandeln; der Antrag scheiterte aber an den Bedenken, die 
besonders von konsistorieller Seite gegen ihn angeführt wurden 
(siehe jedoch S. 6). Und noch heute betrachten wohl die meisten 
Pädagogen in unserm Lande den gemeinsamen Unterricht von 
Knaben und Mädchen mit ungünstigen Blicken, obwohl die 
Einwände dagegen theoretisch und praktisch mit überwältigen- 
der Kraft widerlegt worden sind , sowohl in Amerika , wo das 
gemischte Schulsystem stets vorherrschend gewesen, als auch in 
Europa , wo es an verschiedenen Orten während' der letzten 
Jahre erprobt worden ist. 

Einige dieser Einwände sind dieselben, die man gegen den 
Versuch gerichtet hat, überhaupt der Frau dieselbe Bildung 
wie dem Manne zu verschaffen. Sie stehe psychisch und physisch 
hinter ihm zurück — so meint man -, und die Anstrengung, 
die die höhere Bildungsarbeit erfordert, schade ihrer Gesund- 
heit und wirke auf sie nach der geschlechtlichen Seite hin 
schädlich ein. Und natürlich sei die Gefahr der Überanstrengung 
noch größer, wenn sie ihre Studien, wie das in der Samskola 
geschehe, in direktem Wetteifer mit dem Manne betriebe, und 
das in dem für die Frau besonders kritischen Ubergangsalter. 
Indessen hat die Erfahrung diese Auffassung widerlegt. Die 
Mädchen messen sich nicht nur mit den Knaben in den Studien, 
sie sind ihnen sogar überlegen, was seinen &rund in ihrer ver- 
ständigeren Erziehung zu Hause und in ihrer zeitigeren Ent- 
Wicklung in psychischer und physischer Beziehung hat. Was 
den Gesundheitszustand betrifft, so ist dieser — wie die Statistik 
bewiesen hat — an den gemischten Schulen nicht schlechter 
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als an den gesonderten Leliranstalten, und es darf hinzugefügt 
werden: ancli betreffs der Frau an Scliiilen nnd Universitäten 
hat sich der Satz bestätigt, daß „Arbeit mit dem Grehim die 
Gesundheit befördert **• 

Mehr direkt gegen den gemeinsamen Unterricht als solchen 
ist der Einwand gerichtet, daß die Greisteskräfte des Weibes 
von denen des Mannes verschieden seien nnd daher eine ganz 
andere Ausbildung verlangten, eine Forderung, der die Samskola 
nicht genügend nachkommen könne. Aber wenn ein solcher 
wesentlicher Unterschied wirklich vorhanden ist — was von 
Psychologen mit Recht bezweifelt wird — , so vergißt man, daß 
die Aufgabe der Schule generell auf die allgemein menschlichen, 
für Knaben wie für Mädchen gemeinsamen Anlagen gerichtet 
ist und hierdurch aufs beste einer allzu einseitigen Ausbildung 
von Tendenzen und Anlagen bei den verschiedenen Greschlechtern 
und Individuen entgegenarbeitet. Die am häufigsten gegen die 
gemeinsame Erziehung von Ejiaben und Mädchen vorgebrachten 
Argumente sind indessen die moralischen Bedenken; wie ent* 
scheidend diese aber auch vielen erscheinen mögen, die sie prak- 
tisch nicht geprüft haben, die Erfahrung hat sie ständig aufs 
neue widerlegt; und im übrigen widerspricht es sich wohl 
selbst, daß die ernste und streng geordnete gemeinsame Arbeit 
in der Schule mehr zur Unsittlichkeit reizen sollte als der 
Verkehr außerhalb der Schule, auf den Spielplätzen oder in 
den Salons. 

„Es hat sich gezeigt, daß die Einwände, die gegen den 
gemeinsamen Unterricht gerichtet werden, samt und sonders 
unhaltbar sind. Der gemeinsame Unterricht ist also nicht an 
und für sich verwerflich. Aber nicht genug damit. "Wir 
werden auch zeigen, daß er wesentliche Vorzüge vor dem ge- 
trennten Unterricht hat, daß er nicht bloß ohne G-efahr 
acceptiert werden kann, sondern muß, daß er also, wenn das 
Gesetz der Entwicklung auch auf dem G-ebiete des Unterrichts 
gelten soll, als das System der Zukunft zu betrachten ist. 
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Vor allen Dingen kann, in unserem Lande wenigstens, die 
Frage der weiblichen Erziehung nicht anders als im Znsammen- 
hang mit der Dnrchführang des gemeinsamen Unterrichts ge- 
löst werden. Da femer dieser tatsachlich bei den Universitäten 
durchgeführt ist, so fordert die Einheitlichkeit nnd Konsequenz, 
wie sie für den Unterricht nötig ist, daß die Studien, die für 
die akademischen vorbereiten, in prinzipieller Übereinstimmung 
mit diesen geordnet sind. Andererseits setzt ja die Schule fort 
und ergänzt die Erziehung des Hauses, wo Knaben und 
Mädchen, Brüder und Schwestern zusammen erzogen werden, 
und alle diese Stadien in fortlaufender ßeihe machen eine Vor- 
bereitung für das Leben aus, wo Mann und Frau Schulter an 
Schulter zusammen arbeiten und streben müssen. Diese harmo- 
nische Einheitlichkeit zwischen Haus, Schule und Leben zer- 
bricht der getrennte Unterricht auf unnatürliche, brutale und 
rücksichtslose Weise. Er führt den Knaben und das Mädchen 
in eine künstliche Welt ein, wo man die Hälfte der natür- 
lichen Bestandteile, die jeder gesunden sozialen Atmosphäre 
angehören, eliminiert und die jungen Menschen während des 
empfanglichsten Alters des Einflusses beraubt hat, der doch 
der wichtigste im Leben bleibt, nämlich der Einfluß des Ge- 
schlechts auf das Greschlecht. Durch diese gegenseitige Ein- 
wirkung eben während der täglichen gemeinsamen Arbeit und 
des täglichen Verkehrs beugt die Samskola der einseitigen 
Entwicklung der Geschlechter und den erotischen Exzessen vor, 
wie sie das ungesunde Klostersystem der getrennten Schulen 
notwendig mit sich führt. Es ist das keusche und veredelnde 
Band der Kameradschaft, das die Samskola zwischen den 
Geschlechtem, zwischen dem Knaben und dem Mädchen knüpft, 
und sind sich diese in der Sf^hule als Kameraden begegnet, so 
werden sie es auch draußen im Leben als Frau und Mann tun. 
Sie werden in einander Genossen sehen mit gleicher Bildung, 
gleichen Interessen, gleichem Ziel. Das alte, veraltete Frauen- 
ideal wird damit verschwinden und ein höheres und edleres an 
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seine Stelle treten: nicht mehr die prüde, gekünstelte, naive, 
sondern die von konventionellen Lügen emanzipierte, durch 
wahre Bildung entwickelte Weiblichkeit^)." 

Wir haben also gesehen, daß der gemeinsame Unterricht 
von Knaben und Mädchen bedeutende Vorzüge vor dem ge- 
trennten voraus hat, und das Endergebnis unserer Untersuchung 
ist, daß ohne sie ein rationelles Erziehungs- 
system durchzuführen nicht möglich ist. 

Auf die Frage, wie der gemeinsame Unterricht ohne wei- 
teres sich mit der gegenwärtigen tatsächlichen Organisation 
der staatlichen höheren Lehranstalten in Einklang bringen 
läßt, vnll ich hier nicht eingehen. Was wir zunächst verlangen 
können, ist, um mit Professor C. Wallis zu reden, „daß die 
privaten Lehranstalten mit ihrer beschränkten Schülerzahl 
und freieren Organisation einerseits die Ungefährlichkeit, 
andererseits den Nutzen der gemeinsamen Erziehung erweisen, 
und daß dieser dann, wenn die radikale Veränderung, der das 
schwedische Schulwesen entgegen geht, für die Durchführung 
reif ist, auch bei den staatlichen Lehranstalten in dem neuen 
System seinen berechtigten Platz findet." Für die Entwicklung 
des Unterrichtswesens in einem Lande ist es nämlich von 
Nutzen, ja notwendig, daß die pädagogischen Ansichten, die 
immer wieder mit dem Anspruch auf Verwirklichung hervor- 
treten, an verschiedenen Orten vorsichtig und in kleinerem 
Maßstabe versuchsweise zur Ausführung kommen, ehe sie in 
ausgedehnterem Maßstabe angewendet werden können. Das 
beste Versuchsfeld in dieser Hinsicht ist ohne Zweifel die 
Privatschule, deren Leiter mit seiner weniger beschränkten 
Autorität freier und in größerer Ausdehnung die Ideen zur 
Ausführung bringen und entwickeln kann, die er mit der 
Wärme der Überzeugung und Begeisterung umfaßt. Ihrem 
ganzen Charakter nach — sagt ein dänischer Pädagoge — 



*) Äußerung des Herrn Hilfsbibliothekars Dr. H. Lindegren. 
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hangt die Frivatschnle enger zasammen mit der Matterschale 
des Haases and ist aaf den freien Anschlnß der £ltem an die 
Prinzipien gegründet, von denen der Leiter getragen and deren 
Vertreter er dnrch seinen Unterricht gegenüber den Kindern 
wird. Darch die Uberzeagong der Persönlichkeit geschaffen, die 
sie zn einem znsammenhängenderen and harmonischeren Institut 
macht als die staatliche Schale es ist, erhält die Privatschale 
in ihren verschiedenen Grestaltangen einen allseitigeren Keich- 
tam an Initiativen, kann anmittelbarer ans den frisch fließenden 
Qaellen des wirklichen Lebens schöpfen and znm Wohle der 
Gesellschaft neae Ziele aafstellen and noch angebahnte Wege 
erproben. Ihren lebendigen Mittelpunkt hat sie in der leitenden 
Persönlichkeit, mit deren prinziptrener Selbständigkeit das 
ideelle Daseinsrecht der Schale lebt and stirbt, und sie wird 
ein Ansdrack für den Grlaaben einer Lebensanschaaung an ihre 
eigene Lebensfähigkeit and ihr Recht, die neae Generation zu 
beherrschen — , welches Hecht zn bestätigen oder aafzaheben 
der historischen Entwicklang vorbehalten bleibt. 



L 

Erinnerungen aus einem Pfarrhause 

in Smäland'). 

(1893.) 

Im mittleren Smäland stand in den vierziger Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts ein kleines, unansehnliches Pfarrhaus, 
in dem der Reichtum an Kindern größer war als an klingender 
Münze. Das Einkommen vom Amte war gering, aber der 
Haushalt war gut im stände, dank der trefflichen, umsichtigen 
Hausfrau. So groß auch die Kinderschar ward, immer war sie 
„ganz und sauber", wenn auch die Kleider meist im Hause ge- 
macht waren, hergestellt von sogen. „Oppnapp". Unsere Zeit 
weiß vielleicht nicht mehr, was das Wort bedeutet. Es war 
eine Art selbstgewebtes Zeug, dessen Einschlag aus Garn be- 
stand, bereitet aus allerhand zerpflückten Lappen, Wolle, Baum- 
wolle und Leinen. Das Zerpflückte wurde gekämmt und zu 
Garn versponnen. Das Zerfasern aber (nappa) war die Arbeit 
der zahlreichen Kinder an den langen Winterabenden. Die 
ganze Familie versammelte sich in dem niedrigen Saale xmi den 
großen Tisch, und während die Mutter sich mit verschiedenen 
anderen Dingen beschäftigte, und der Vater oft den Kindern 
etwas Lehrreiches und Lustiges vorlas, wurden die Finger 
durch die Lappen und Läppchen in eifriger Bewegung gehalten. 
So ging die Arbeit mit Lust und Freude rasch von statten. 
Und wie groß war die Freude, wenn man das Glück hatte, 

1) Smaland ist eine Provinz im Süden von Schweden. 
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einen nicht allzn sehr gestopften Strumpf zu erhaschen. Wie 
rasch ging da das Auftrennen (oppnappandet) , wie wuchs der 
Haufe ! 

Nahe bei dem kleinen Pfarrhause, das nur zwei kleinere 
Zimmer und einen größeren Saal enthielt, kreuzten sich mehrere 
Landstraßen. Man sagt: „Alle Wege führen nach Rom", und 
auch hier schien es, als ob alle Wege gerade auf das kleine 
Pfarrhaus führten und alle Wanderburschen der Welt dorthin 
brächten. 

Es war die Zeit, wo noch jeder Gresell wandern mußte, um 
Arbeit zu suchen und sich in seinem Handwerk auszubilden. 
Daß dieses unstäte Leben oft genug in sittlicher Hinsicht 
schädigend auf die armen Wanderburschen einwirken mußte, 
liegt auf der Hand. Ihr Ansehen im Lande war nicht gerade 
groß , und schon ihr Aussehen konnte oft wenig Vertrauen 
einflößen. 

So waren diese armen Teufel in den Dörfern nicht gerade 
willkommen, um so weniger als sie in ganzen Scharen kamen 
und ihre Aufführung nicht selten viel zu wünschen übrig ließ. 
Oft genug kam es daher vor, daß ihnen eine Nachtherberge 
verweigert wurde , — nur nicht im kleinen Pfarrhause. Zu 
Weihnachten und zur Mittsommerszeit, wo der Strom am 
stärksten war, wurden hier 10 bis 20 solcher Handwerks- 
burschen Nacht für Nacht beherbergt. Natürlich war nicht 
daran zu denken , Bettstellen für so viele Nachtgäste aufzu- 
schlagen ; sie mußten schon zufrieden sein, Seite an Seite, dicht 
auf dem Fußboden zusammengepackt zu liegen. Eine Weih- 
nacht, bei strenger Kälte, kamen auf einmal so viel Gresellen, 
daß der Fußboden des großen Saales nicht ausreichte, es mußte 
auch der Fußboden der ehelichen Schlafstube mit diesen Grasten 
belegt werden. 

Es war natürlich für die guten Pfarrersleute nicht an- 
genehm, Nacht für Nacht, mehrere Wochen hindurch dieses, 
wenn auch noch so einfache Nachtlager für solche Stromer her- 
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zurichten : ausgehungerte, oft halb erfrorene, zerlumpte, kranke 
und mit allerlei Ungeziefer oder wenigstens mit "Schmutz be- 
deckte Menschen; am allerschwersten für die arme Hausfrau. 
Aber sie wie ihr Mann hatten ihr Evangelium gelesen und 
daraus gelernt: wenn ihr Herr und Meister, der nichts besaß, 
dennoch umherzog und „allen Gutes tat, und allen half^, so 
mußten doch seine Schüler, die ja eine Pfarrstelle besaßen, und 
wenn sie auch noch so gering war, Gutes tun und helfen, so 
viel sie konnten, und in diesem Falle um so mehr, als auch 
sie vor unserem Herrn — wenn auch nicht gerade wandernde 
Gesellen — so doch Gäste und Wanderer hier auf Erden 
waren. 

Und so herbergten , trösteten , ermahnten und pflegten 
der Pfarrer und seine Frau Abend für Abend eine Schar nach 
der andern. Erhielten sie auch keinen Lohn dafür, so nahmen 
sie dankbar das Abschiedswort entgegen: „Gott segne die Frau 
und Euer Ehrwürden!" Und kam dies Wort auch nicht aus 
dem lieblichsten Munde , so schien es ihnen doch mehr wert 
als mancher Silbertaler. Sicher ist, daß durch dieses Werk 
der Barmherzigkeit im ärmlichen Pfarrhause „das Mehl im 
Kasten nicht weniger ward und das Ol im Kruge nicht auf- 
hörte zu fließen". 

Ein großes Vergnügen hatten die lebensfrischen Kinder, 
besonders die vielen Jungen daran, alle die Herrlichkeiten zu 
begucken und zu betasten: das Werkzeug und die Geräte, 
welche die wandernden Gesellen in ihren Ränzeln trugen. Und 
nicht geringer war die Freude, den wundersamen Erzählungen 
von Abenteuern und Großtaten zuzuhören, welche viele von den 
Handwerksburschen erlebt oder ausgeführt hatten oder wenig- 
stens behaupteten, in der Fremde vollbracht zu haben. Aber 
ich kann mich nicht entsinnen, daß die Kinder dadurch irgend 
etwas Schlechtes oder Unsittliches, Fluchen oder anderes lernten, 
wenn auch ihre Einbildungskraft oft genug mit der der alten 
Burschen um die Wette lief* Selbst der Sträfling — und 
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mancher von diesen armen Kerlen war wegen Vergehen be- 
straft — zeigt Achtung und Ehrfurcht vor der Kinderonschuld. 
Auch machten sie in dem kleinen Pfarrhause nicht den ge- 
ringsten Unfug und eigneten sich nicht die geringste Kleinigkeit 
an. Sahen sie etwa an einem Abende besonders verdächtig 
aus, so pflegte der Pfarrer, ehe er zu Bette ging, ihnen seine 
Schlüssel zu übergeben mit folgenden Worten : „Da der Herren 
heute so viele sind, muß ich sie bitten, gefälligst die Verant- 
wortung zu übernehmen, daß während der Nacht kein Schaden 
geschieht." Gleichwohl kann nicht geleugnet werden, daß es 
oft etwas ängstlich war, in solcher Gesellschaft zu Bette zu 
gehen, und mehr als einmal konnten am folgenden Morgen die 
Kinder dem müden Gesichte des Vaters ansehen, daß die Un- 
ruhe ihm den Schlaf vertrieben hatte. 

Übrigens war es zu jener Zeit etwas Seltenes, mit dem 
Worte „Herr" angeredet zu werden, besonders für jene armen 
Schlucker. Daß der Pfarrer so tat, darin bekundete er seine 
Menschenkenntnis ; er hob die GeseUen damit gewissermaßen in 
ihrer eigenen Achtung, und das verfehlte auch seine Wirkung 
nicht. Sie waren an ganz andere Titel gewöhnt. 

Eines Tages kam ein armer Gesell des Weges nach dem 
gastlichen Pfarrhause. Er ging eigentlich nicht, er schleppte 
sich nur vorwärts. „Armer Freund, er kann ja nicht gehen," 
sagte der warmherzige Pfarrer. „Nein, Herr, meine Beine sind 
gebrechlich; die Gicht steckt mir in den Gliedern." — „Welches 
Gewerbe treiben Sie?" — „Ich bin Buchbinder." — „0, wenn 
sie meine Jungen in diesem Handwerke unterweisen wollen, 
können Sie eine Zeitlang hier bleiben und sich erholen , aber 
unter einer Bedingung: Sie dürfen nicht trinken!" Der alte 
Bursche ging dankbar darauf ein. Und er hielt Wort, so 
schwer ihm dies auch manchmal sein mochte. Nun begannen 
die bei solchen längeren Einquartierungen üblichen Vor- 
bereitungen: der alte Knabe ward gebadet und in einen alten 
abgelegten Predigerrock gesteckt, in ebensolche Hosen und was 
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dazn gehört, und nachdem der hungrige Magen auch sein Recht 
bekommen hatte, ward mit Hilfe des ßänzelinhaltes eine pro- 
visorische Bachbinderwerkstatt hergerichtet. Und damit begann 
ein arbeitsames , aber für die Jungen erfrischendes , munteres 
Leben. Kaum war der letzte Glockenschlag am Ende der fest- 
gesetzten Unterrichtszeit verklungen, so stürzte sich alles an die 
Arbeit in der Buchbinderwerkstatt. Schüler und Lehrer über- 
boten sich. Hier ward gekleistert und geheftet, da wurden 
Buchecken und Rücken gemacht, dort wieder wurden alte 
Zeitungen zu Umschlägen für Buchdeckel angestrichen, an an- 
derer Stelle wurden Fappkästen gefertigt, die „niemals entzwei 
gehen sollten" usw. Bald paradierten des Herrn Pfarrers 
Bücher in neuen Kleidern auf den G-estellen. Die Knaben aber 
bekamen Übung und Fertigkeit in einer nützlichen Beschäftigung, 
während der alte Gesell sich ausruhte und seine gichtbrüchigen 
Beine wieder herstellte zu neuen weiten Wanderungen, die ihm 
noch bevorstanden. 

Auf dieselbe Weise ward ein Gesell nach dem andern ins 
Haus genommen: bald ein Drechsler, bald ein Holzschnitzer, 
ein andermal ein heruntergekommener Künstler (ein Maler); 
sie alle wurden eine Zeitlang in den Schutz des Pfarrhauses 
aufgenommen und unterwiesen während dieser Zeit die Jungen 
in ihren Fertigkeiten. Eines Tages — es war kurz vor Weih- 
nachten — tritt ein armer Handwerksbursch ein , mehr einem 
Schatten als einem Menschen ähnlich, so bleich und aus- 
gemergelt. „Was für ein Handwerk betreibt der Herr ?** fragte 
der Pfarrer. — ^Ich bin Bäcker." — „Das trifft sich ja herr- 
lich. Hier wartet schon die Weihnachtsbäckerei. Wollen Sie 
hier bleiben, so reichen die Kuchen auch für Sie aus, und 
meine Jungens können das Backen lernen. Gott allein weiß, 
was aus ihnen allen werden soll," fügte der Pfarrer leiser 
hinzu, wie mit sich selbst sprechend. 

Der Vorschlag ward angenommen. Nummer zwei oder 
drei von des Pfarrers alten Predigerröcken mußte wieder her. 
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Der Mann ward gewaschen, geschoren, geputzt. Und da stand 
nun der Bäcker im Predigerrock. Mit ßuneberg können noch 
heute die jetzt alt gewordenen Pfarrersjungen ausrufen, wenn 
sie an die glücklichen Tage ihrer Kindheit zurückdenken: 

,Ach, nimmer kommt mir aus dem Sinn, 
wie herrlich er da stand.* 

(Ack aldrig gär det ur vär syn 
hur härlig han säg ut). 

So verging die Zeit. Die Jungen lernten, hefteten, banden 
ein, drechselten, schnitzten, zeichneten, buken und — wuchsen. 
Der würdige Pfarrer segnete sie nacheinander ein, und dann 
flogen sie aus dem alten, lieben Hause, jeder an eine andere 
Stelle. 

Zwar ward keiner von ihnen Tischler , Buchbinder oder 
Bäcker. Aber es war doch ein Zukunftsgedanke, der sich auf 
die geschilderte Weise unbemerkt durcharbeitete und in dem 
kleinen smäländischen Pfarrhause emporwuchs. Vielleicht hat 
der schwedische Handarbeitsunterricht (Skolslöjd) hier eine seiner 
ersten Wurzeln getrieben. 

Gott segne das alte Pfarrhaus! 



n. 

Die Wichtigkeit des Slöjds und der Handarbeit 

bei der Erziehung. 

(1880, 1887.) 

Bei* jedem Menschen finden wir sowohl Anlagen zum Guten 
wie zum Bösen. Bei dem Kinde sind die guten Anlagen vor- 
herrschend. Zu diesen gehört vor allem der fast allen Kindern 
eigene Drang nach Tätigkeit und Bewegung. Dieser Drang, 
der in der Natur des Kindes liegt, wird leider mit unwichtigen 
Namen belegt, da einige denselben Ungeduld oder Eigensinn 
nennen, andere hingegen ihn mit Laune, Zerstörungslust, Unart 
oder ähnlichen schlecht gewählten Ausdrücken bezeichnen, die 
von der Unbekanntschaft mit der Natur des Kindes zeugen. 
Sein richtiger Name ist Tätigkeitstrieb. Dieser Trieb ist 
keine Unart bei dem Kinde. Nein, im Gegenteil, er ist eine 
Tugend, und zwar eine von Gott selbst gegebene, dem Kinde 
angeborene Tugend. Er ist außerdem bei allen normal ent- 
wickelten Kindern geradezu eine Naturnotwendigkeit. Kann 
diese Lust zur Tätigkeit sich nicht in dem äußern, was gut 
ist, so äußert sie sich in dem, was böse ist. Denn auf die eine 
oder andere Weise muß dieses Verlangen nach Tätigkeit zum 
Ausbruch kommen. Ein gesundes Kind geht gewöhnlich nicht, 
es läuft, und darin liegt ein deutlicher Fingerzeig, wie es be- 
handelt werden will. Es will mit Frische, Hurtigkeit und 
Lebhaftigkeit behandelt werden, alle Langsamkeit ist ihm zu- 
wider. Das Kind steht in dieser Hinsicht nicht allein, wenn 
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wir unsern Blick auf die Natur richten. Wir finden dieselbe 
natürliche Lust an Bewegung und Tätigkeit bei fast allen höher 
entwickelten Tieren , z. B. jungen Katzen und Hunden , sowie 
Füllen usw. ; aber was wir bei unsern Haustieren für ein Ver- 
dienst und eine Notwendigkeit halten, insofern das Tier gesund 
ist, dieselbe Lebhaftigkeit, dieselbe Tätigkeitslust sehen wir oft 
bei unsern Kindern als einen Fehler an, als einen Mangel in 
deren Erziehung usw. Wenn jemand von uns z. B. eine junge 
Katze oder einen jungen Hund kaufen wollte, so würden wir 
nicht das stilleliegende, träge und schläfrige, beim Herde 
kauernde Junge vorziehen, sondern wir wählten im Gegenteil 
ohne Bedenken das lebhafteste und wildeste, ja gerade das 
unbändigste xmd ausgelassenste. Aber wie oft wünschen wir 
nicht, daß unsere kleinen Kinder gerade die Eigenschaften be- 
säßen , welche wir beim Tiere als Kennzeichen der Untauglich- 
keit ansehen. Ja, wir ertragen oft mit Geduld, selbst mit 
Vergnügen, wilde Spiele und Sprünge von den Jungen unserer 
Haustiere, während wir bei unseren Kindern dasselbe Bedürfnis 
der Lebhaftigkeit und Bewegung tadeln oder uns wenigstens 
darüber beklagen, obschon das Kind von der Natur mit einer 
unersättlichen Lebenslust begabt ist. Suchen wir nun diesen 
unüberwindlichen Drang nach Bewegung und Tätigkeit zu unter- 
drücken, so befördern wir auf die vortrefflichste Weise das 
Hervortreten der bösen Anlagen. Und diese zeigen sich anfangs 
durch Ungeduld, Eigensinn, Überdruß, Langeweile, Zerstörungs- 
lust und was für andere Namen sie noch haben mögen, und 
werden bald von schlimmeren Anlagen, wie Ungehorsam, Zank 
mit den Geschwistern, Eltern und Dienstboten, von Faulheit usw. 
begleitet. Das Unterdrücken dieser dem Kinde von Gott ge- 
gebenen Tätigkeitslust ist gewöhnlich die Ursache des ersten 
Hervortretens der bösen Anlagen bei dem Kinde, und eine 
große Sünde begehen Eltern und Erzieher, wenn sie mit 
Hintansetzung der Ansprüche der Natur auf Lebendigkeit 
und Tätigkeit bei dem Kinde die Kinder geradezu zwingen 
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böse zu werden. Hüten wir uns daher vor allem, diesen 
Tätigkeitstrieb, der an sich selbst gut und der Natur ent- 
sprechend ist, zu unterdrücken, lassen wir ihn vielmehr zu 
seinem vollen Rechte kommen. Denn dadurch, daß wir die 
gute Natur beim Kinde zur Geltung kommen lassen, indem 
wir auf irgend eine Weise diese Lust zur Arbeit befriedigen, 
indem wir dieselbe, anstatt sie zu unterdrücken, in die rechte 
Bahn lenken und getreulich überwachen, daß sie nicht ausarte, 
haben wir gleichzeitig die beste Gelegenheit, das Hervortreten 
der bösen Anlagen zu verhindern. Denn Arbeit, besonders die 
körperliche Arbeit, gereicht dem Kinde zu großem Segen. Sie 
verleiht mehr als alles andere das Gefühl der Freude, des 
Glücks und der Zufriedenheit. Gerade in dieser Freude und 
Zufriedenheit liegt die größte und tiefste Bedeutung der Hand- 
arbeit. Ist es nun so bei uns Erwachsenen, daß wahre Freude 
und Zufriedenheit uns empfänglicher für das Gute, verträg- 
licher, geduldiger und hilfreicher machen, wie viel mehr muß 
dann dieselbe Freude, dieses Glück und diese Zufriedenheit kräftig 
veredelnd, moralisch erziehend auf das kleine, verhältnismäßig 
noch unverdorbene Kind einwirken. Ja, so viel ist sicher, daß 
ich während meiner langjährigen Arbeit mit Bindern nie ge- 
sehen, daß ein auf diese Art zufriedengestelltes Kind etwas 
Böses getan hätte. Ein durch edle, nützliche Arbeit frohes, be- 
friedigtes Kind kann und will nichts Böses tun, möchte ich 
fast behaupten. Hieraus ersieht man, welche große Rolle Freude 
und Zufriedenheit bei der Kindererziehung spielen, selbst- 
verständlich spreche ich von der reinen , natürlichen Freude, 
welche bei dem Kinde durch das Bewußtsein hervorgerufen 
wird, auf seine Weise und den Kräften gemäß, die ihm zu teil 
geworden, sich nützlich machen zu können. Haben wir nun 
bisher, wie dies der Fall sein sollte, unsere Aufmerksamkeit 
auf die große und tiefe Bedeutung gerichtet, die für das Kind 
in der Freude liegt? Ich glaube es nicht. Wir haben uns im 
allgemeinen bei der Erziehung vorgestellt, daß wir einen voll- 
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ständig ausgebildeten Menschen zu erziehen hätten, vergessen, 
daß es ein Kind ist, das Ziel zu hoch gesteckt und zu weit, 
zu viel Gewicht darauf gelegt, daß das Band lernen muß, aber 
zu wenig darauf geachtet, mit welcher Befriedigung es lernt, 
in vielen Fällen das Griück und die Freude des Kindes beim 
Lernen ganz übersehen. Daß diese Freude und Befriedigung 
auch in anderer Hinsicht ungeheuer wohltuend auf das Kind 
einwirkt, ist selbstverständlich. Was man mit Lust und Freude 
lernt, behält man weit besser, als das, was man sich mit Unlust 
und Gleichgültigkeit einpaukt. Und in welch anderes Ver- 
hältnis kommt das Kind zu seinen Eltern, Erziehern und 
Lehrern, wenn es in ihnen allen seine wirklichen Freunde sieht 
und sehen muß! Die Menschen, besonders Kinder, werden von 
Ideenassociationen beherrscht. Wer ihnen täglich Unannehm- 
lichkeiten und Verdruß verursacht, den können sie nicht mit 
liebevollen Blicken ansehen, aber wer ihnen täglich hilft in 
ihren kleinen Angelegenheiten, wer ihnen täglich das befriedigende 
Siegesgefühl verschafft, wer täglich ihre Freude über ein sicht- 
bares glückliches Resultat teilt, sei es der Vater oder der Lehrer, 
dem wird unzweifelhaft die größte Dankbarkeit und Zuneigung 
von Seiten des Kindes zu teil, ja, der muß unbedingt von ihm 
geliebt werden. Und da wir wissen, welch einen größeren, 
heilsameren Einfluß ein Lehrer ausübt, in dem das Kind einen 
Freund sieht, im Vergleich mit dem, welchen das Kind mit Gleich- 
gültigkeit und Unwillen betrachtet, so können wir leicht begreifen, 
welche heilsamen Wirkungen eine Erziehung hervorbringt, deren 
Grundlage das Glück und die Zufriedenheit des Kindes bilden. 
Aber womit soll man die Kinder beschäftigen, um diesen 
Tätigkeitstrieb zu befriedigen und die dadurch entstehende 
Freude hervorzurufen ? Ja , das ist eine Frage , welche auf 
vielerlei Weise beantwortet wird. Die gewöhnliche Beschäftigung 
ist, wie wir wissen, die mit dem Buche. Kann das Buch dem 
Eande die Freude und Zufriedenheit schenken, von der ich oben 
sprach, dann lasset dasselbe sich mit dem Buche beschäftigen ; 
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aber merken wir, daß das Lernen nicht hinreicht für die 
lebendige Natur des Kindes, dessen Lust zu mehr körperlich 
anstrengender Arbeit dadnrch nicht befriedigt wird, lasset ans 
dann für kleinere Kinder (von 5 — 8 Jahren) mit Ansschloß des 
Baches, oder fSr ältere Kinder neben dem Bache, eine ihnen 
nützliche, interesseweckende Beshäftigang sachen, z. B. Slojd- 
arbeit oder solche häasliche Arbeiten, die ihr Alter, ihr Yer* 
stand and ihre Kräfte erlaaben. Wir wissen wohl alle, mit 
welcher Freade, ja, mit welchem Entzücken das ganz kleine 
Kind der Mama beim Ordnen des Handarbeitskorbes hilft, wie 
es sich freat, den Papa mit diesem oder jenem za bedienen, wie 
gerne es überall ordnen will, wo es dabei sein darf, überall 
willig hilft and seine kleinen Hände nach Arbeit aasstreckt. 
Aber, wendet man wohl ein die Kinder machen ja nar Un- 
ordnang I Ja, das kommt daraaf an, wie man ihre Arbeit aaf- 
faßt and wie sie frühzeitig gewöhnt werden. Man darf nicht 
von Drei- and Vierjährigen die Arbeit eines Vierzehn- oder 
Fünfzehnjährigen erwarten. Sie arbeiten nach ihrem Verstand 
und ihren Kräften, and man kann billigerweise nicht mehr ver- 
langen. Lasset ans liebevoll diese ihre Last zar Arbeit be- 
natzen, sie aafmantem anstatt sie barsch abzuweisen, ihnen 
helfen, sie trösten, wenn etwas gegen ihren Willen schlecht 
aasgefallen ist, and wir werden eine große, segensreiche Belohnang 
für ansere kleine Mühe bekommen, eine Belohnang, welche sich 
in den frendestrahlenden Aagen des Sandes äußert, in seiner 
Gesundheit, in seinem Grehorsam, seiner Aufmerksamkeit, in 
seinen Fortschritten sowohl in intellektueller wie in körperlicher 
Hinsicht. Ich habe zweijährige Kinder gesehen, die sich recht 
nützlich im Hause machten, jedoch von der Natur nicht reich- 
licher ausgerüstet waren als andere. Aber ihre Eltern haben 
sie so gewöhnt, und ihre eigene Arbeitslust treibt sie, und 
groß und wohltuend ist die Freude darüber, daß sie sich nütz- 
lich machen können. Und in demselben Maße wie das Kind 
heranwächst, kann man ihm größere und wichtigere Arbeiten 
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anvertrauen, Arbeiten, welche Sorgfalt nnd Pünktlichkeit er- 
fordern, immer mehr Sorgfalt und Ordnung. Das Kind mit 
seiner lebhaften Natur interessiert sich für fast alle Arbeiten. 
Je größer die körperliche Bewegung bei der Arbeit ist, desto 
größer ist gewöhnlich das Vergnügen. Das Anleiten ist auch 
nicht schwer, wenn man nur nicht vergißt, daß es Kinder sind, 
die man anleiten soll , nicht den Zweck der Arbeit vergißt, 
sowie daß der Anfang mit den einfachsten Dingen gemacht 
werden muß, und daß man nicht durch allzu große Forderungen 
das Interesse bei dem Kinde niederdrücken darf. Von Kindern 
kann man nichts anderes als Kinderarbeit verlangen. Denn 
findet das Kind nicht seine Freude, sein Interesse an der Arbeit, 
dann hat dieselbe keine moralisch erziehende Wirkung auf das- 
selbe. Lasset uns daher während der ganzen Entwicklungszeit 
der Kinder, von der zartesten Jugend an bis sie erwachsen sind, 
durch interesseerregende und befriedigende Arbeit alle ihnen 
innewohnenden guten Anlagen wecken, imi dadurch, soweit wie 
möglich, die schlechten zurück zu halten; laßt uns durch eine 
beständige, so beschaffene Beschäftigung unsere Kinder, Mädchen 
und Knaben, zu frommen, denkenden, tüchtigen Menschen er- 
ziehen. Aus dem Vorhergehenden haben wir ersehen, welchen 
großen Einfluß die mit Befriedigung gepaarte Handarbeit in 
Bezug auf die moralische Erziehung des Kindes hat, und dieser 
Einfluß ist natürlich bei der Erziehung das Wichtigste. Auch 
in Bezug auf die intellektuelle Erziehung nimmt die Hand- 
arbeit einen wichtigen Platz ein, vor allem dadurch, daß das 
Kind während der Arbeit gezwungen ist, alle seine Gedanken 
gerade auf das zu konzentrieren, was es unter den Händen hat. 
Das Kind kann, wenn es sich mit Handarbeit beschäftigt, nicht 
einen Augenblick unterlassen, mit Aufmerksamkeit dem zu folgen, 
was es vor sich hat. Gedankenlos kann es vor seinem Buche 
sitzen, aber hantiert es bei seiner Arbeit und mit seinen Werk- 
zeugen gedankenlos, so setzt es sich der Gefahr aus vom Lehrer 
direkt bemerkt zu werden, und wofern es mit scharfen Werkzeugen 
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umgelit, aucli sich zu verletzen. Weiter muß es die Bestand- 
teile und Eigenschaften jeder Arbeit genau beobachten , deren 
Zusammensetzung, Farbe, Form und Aussehen, sowohl im Ganzen 
wie in deren Teilen, was alles dazu beiträgt, das Kind denkend, 
beobachtend zu machen, etwas sehr Wichtiges, was aber im 
allgemeinen versäumt wird. 

Daß die Handarbeit in intellektueller Hinsicht für das 
kleine Kind (von 5 — 6 Jahren) von höherem Werte ist als die 
Beschäftigung mit dem Buche , ist klar. Denn die einfachste 
Arbeit spornt die Kleinen mehr zum Nachdenken, als wenn sie, 
selbst 14 Tage lang, vor ihrer Fibel sitzen und plappern: 
b — a, ba; b— o, bo. Also sollte die Handarbeit dem Lernen 
vorangehen und nicht umgekehrt. Erst wenn das Kind durch 
eine verständige, seiner Entwicklung angemessene Handarbeit 
denken und begreifen, trennen und zusammenfügen gelernt, erst 
dann soll das Lernen anfangen. Man würde dadurch auch den 
Vorteil haben, daß das Lernen nicht so früh in Bezug auf das 
Alter des Kindes begönne, sondern man könnte ohne Gefahr 
damit warten, bis es an Geistes- und Körperkraft so entwickelt 
ist, daß keine Gefahr vor Überanstrengung besteht. 

Kinder lieben Lebendigkeit, Eile und Abwechslung. Man 
sieht daher, daß Fünf- und Sechsjährige sich anfangs lebhaft 
für das Buch interessieren ; aber wenn sie finden, daß die Arbeit 
nicht mit der SchnelUgkeit voranschreitet, wie sie es bei ihrer 
lebhaften Natur wünschen, und wenn sie jahrelang kein für sie 
begreifliches Resultat sehen, und die Einförmigkeit der Arbeit 
das ihrige dazu beigetragen hat, die neuerwachte Lust zu 
dämpfen, so geschieht es, daß das Kind schon mit 10, 12 Jahren 
die Schule und deren Arbeit langweilig findet. Wie bekannt, 
ist dies bei fast allen Kindern in diesem Alter der Fall, und 
das ist kein Wunder, denn um die Lust und Neigung, welche 
sie im Alter von 5 oder 6 Jahren hatten, als sie anfingen zu 
lernen, zu unterdrücken und zu töten, war die Einförmigkeit 
und Langsamkeit während eines Zeitraums von 5 — 6 Jahren 
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mehr als ausreichend. Ließe man die £inder später anfangen 
zu lernen, so könnte man rascher mit ihnen vorangehen, nnd 
das ist naturgemäß. Die Besultate würden dem Kinde eher 
sichtbar und dadurch würde mehr Lust beim Kinde er- 
zeugt. 

Durch die Beschäftigung mit Handarbeit wird das Kind 
wißbegieriger, ordentlicher, dankbarer für den Unterricht mit 
dem Buche, bekommt ein mehr allgemeines Interesse für das 
Leben und für das Haus , was besonders für unsere Knaben 
nicht allein sehr nützlich, sondern auch notwendig ist. Es wird 
geweckter dadurch, aufmerksamer, lebt im allgemeinen ein mehr 
kluges und nachdenkendes Leben, wodurch natürlich ein inneres 
angenehmes Gefühl der Befriedigung entsteht. Das Kind be- 
kommt einen für seine Sinne passenden Stoff zu nützlicher und 
lehrreicher Unterhaltung. 

Auch in einer andern Hinsicht , in Bezug auf den Lehrer, 
ist das Üben der Handarbeit vortrefflich: dadurch treten sich 
nämlich Kind und Lehrer näher. Der Lehrer kann es nicht 
unterlassen, wenn er auch wollte, beständig mit dem Kinde in die 
lebhafteste, persönliche Berührung zu kommen. Es bedarf stets der 
Hilfe und des Rates. Bald kommt dies, bald jenes vor, was persön- 
liches Eingreifen des Lehrers, seine freundlichen und ernsten 
Worte, seinen aufmunternden Blick erfordert. Und jeder, der 
sich liebevoll mit dem Kinde beschäftigt, weiß, welchen großen 
"Wert das Kind auf diesen persönlichen Verkehr legt. Ein 
freundlicher Blick, ein freundliches Wort ist meist ein weit 
kräftigerer Sporn zum Guten als die längste Ermahnung. Der 
Lehrer kann sich beim Handarbeitsunterricht nicht in sich 
selbst verschließen, er hat keinen für ihn allein bestimmten 
Platz, kein Katheder, von wo er, von dem Gesichtspunkt der 
Kinder, auch wohl oft von seinem eigenen aus betrachtet, 
majestätisch auf das Kind niederschaut. Nein, der Handarbeits- 
lehrer muß mehr als jeder andere Lehrer seiner rein mensch- 
lichen Natur ihr Recht einräumen; das Hohe, in sich Zurück- 
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gezogene muß dem Offenen und Zugängliclien , dem rein Kind- 
lichen weichen. Gewinnt er hierdurch etwas für die Erziehung 
des Kindes? Ja, gewiss I Er gewinnt etwas, was gerade in 
Bezug auf die Erziehung von größerm Werte ist, als das kost- 
barste Grold; er gewinnt die Liebe des Kindes, sein Vertrauen 
und seine Zuneigung. Und wie mächtig kann er dann in den 
ganzen Wandel des Kindes eingreifen, in seine Erziehung, so- 
wohl in intellektueller wie in moralischer Beziehung I 

Nachdem ich nun so auf die wohltätigen Folgen aufmerk- 
sam gemacht, welche die Handarbeit als Erziehungsmittel so- 
wohl in moralischer wie in intellektueller Hinsicht nach sich zieht, 
bleibt mir noch übrig, deren heilsamen Einfluß in physischer, 
ja auch in sozialer Hinsicht zu zeigen. Wenn ich auch nach 
verschiedenen Seiten auf Widerspruch stoßen werde , will ich 
doch hier einige Worte von einem bekannten Schriftsteller an- 
führen. Er sagt unter anderm: „Der heüigen Schrift gemäß 
wurde die körperliche Arbeit zum Lebensunterhalt dem Menschen 
als ein schreckliches Joch auferlegt, aber dieses Joch hat sich 
als ein Segen erwiesen, der Gesundheit für Leib und Seele 
spendet. Wohl können wir zuweilen das Gefühl haben, daß es 
nicht mit unserer ursprünglichen Natur übereinstimmt. Wer 
die Kräfte des Geistes am stärksten in sich empfunden, fühlt 
auch am kräftigsten seinen höheren Ursprung und sagt sich 
auch wohl, daß der Mensch, als der freigeborene Sohn Gottes, 
eigentlich nicht gezwungen sein sollte, für sein Brot zu arbeiten, 
daß er eine andere, höhere Aufgabe habe zur Anwendung der 
herrlichen Kräfte, die ihm gegeben." 

Aber, wie nun die Menschheit einmal beschaffen, ist es 
augenscheinlich, daß sie dieses Joch nicht entbehren kann. In 
den Ländern, wo die Menschen fast ohne zu arbeiten leben 
können, haben die geistigen Kräfte nicht durch eine höhere 
Entwicklung Vorteil von dieser Freiheit. Dort nehmen im 
Gegenteil die tierischen Triebe überhand und entwickeln sich 
so, daß sie die Kräfte des Geistes ersticken und den Menschen 
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dem Tiere näher bringen. Wäre nun die ganze Mensclilieit 
von dem Gebote „Du sollst im Schweiße deines Angesichtes dein 
Brot essen", das Gott in seiner unendlichen Weisheit dem 
Menschen gab, befreit worden, so wäre sie wohl schon lange 
dem Verderben und dem Untergang entgegengegangen. 

Aber Unzählige entziehen sich dieser strengen Pflicht. In 
den sogenannten gebildeten Klassen ist es ja über die ganze 
zivüisierte Erde ein angenommener Gebrauch , daß wenigstens 
die Männer von der Arbeit , die im Schweiße des Angesichtes 
verrichtet wird, befreit sind* Man findet das ganz in der 
Ordnung. Aber gerade darin , daß sich die Männer so eigen- 
mächtig der körperlichen Arbeit entziehen, gerade darin liegt 
meiner Überzeugung nach die Wurzel der weichlichen Sitten, 
der schlechten Grundsätze, der Oberflächlichkeit und Vergnügungs- 
sucht unserer Zeit Fast alle, welche in guten Verhältnissen 
sind und geistige Bildung besitzen, haben sich dem großen 
Arbeitsgesetze entzogen, das für das Menschengeschlecht im all- 
gemeinen gilt. Es scheint jedoch nun, als ob eine Veränderung 
der Ansichten einträte. In gewissen Elassen ist man im klaren 
darüber, daß in all diesem etwas Unrichtiges Kegt. Aber einen 
ernsten Versuch zur Verbesserung des bestehenden Ubelstandes 
hat man noch nicht gemacht. Die Sache ist auch nicht leicht. 
Die europäische Zivüisation ist in eine solche Klemme ge- 
raten, daß der, welcher für gebildet gelten will, seine ganze 
Jugend zu geistiger Schularbeit verwenden muß. Und das 
können wir wohl mit Recht Uber-Zivilisation nennen. Die Arbeit 
im Schweiße des Angesichtes ist eines von den großen gött- 
lichen Gesetzen für das Bestehen der Menschheit. Man kann 
dasselbe leicht mit Füßen treten , ebenso leicht wie die zehn 
Gebote, aber wird es allgemein verletzt, so zieht dies die Strafe 
nach sich, ebenso sicher wie die Übertretung der zehn Gebote. 
Die Einführung der körperlichen Arbeit bei den sogenannten 
gebildeten Klassen, besonders für die männliche Jugend, ist 
das beste Heilmittel gegen die so viel beklagte Ungesundheit, 
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sowohl in körperlicher wie in geistiger Beziehung. Sie würde dem 
Körper Lebenslust and Gesundheit wiederschenken und der Seele 
Spannkraft; sie würde frisches Blut und starke Nerven geben. 
Sie würde die Schranken niederreißen, welche errichtet worden 
zwischen den gelehrten Herren und den einfachen Arbeitern, 
um die oberen und niederen Schichten zu trennen. Der Unter- 
schied ist nun fast so groß, als ob die Menschen nicht mehr 
von demselben Geschlechte, nicht Kinder desselben Vaters wären. 
Sie würde die immer mehr überhandnehmende Neigung für 
Überfluß und die Genußsucht hemmen. Je mehr der Mensch in 
seinem Innern von solchen Dingen wie Speise und Trank, 
Kleidern und sogenanntem Zeitvertreib in Anspruch genommen 
ist, desto untauglicher wird er zum Denken und Handeln. Wer 
am liebsten von Essen und Kleidern spricht, der begreift nicht 
leicht eine gute Sache. Die körperliche Arbeit würde weiterhin dem 
Jüngling eine gute Hilfe in seiner sittlichen Entwicklung sein; 
in den Jugenjahren will jeder gesunde Knabe seine Körper- 
kräfte gebrauchen. Es ist in dieser Entwicklungszeit aus 
Gesundheitsrücksichten schädlich für den Jüngling, den größten 
Teil des Tages stille sitzend bei der Arbeit zuzubringen und 
den Körper ohne Beschäftigung zu lassen; das ist schädlich, 
weil es der Sinnlichkeit große Nahrung gibt. Gerade in den 
Jahren, wo die Sinnlichkeit anfängt sich zu entwickeln und 
die ersten starken Versuchungen sich einstellen, gerade da soll 
der Körper unter das Joch der Arbeit gezwungen und die böse 
Lust unter demselben gedämpft werden, und der Jüngling soll 
lernen im Schweiße seines Angesichtes zu arbeiten. Wenn man 
aber statt dessen den Knaben nur ununterbrochen auf die 
Schulbank setzt, obschon er nach der Ordnung der Natur nicht 
stille sein kann, so verwundere man sich nicht, daß die Jugend- 
zeit voll toller Bubenstreiche ist. Oft verhüllt xmser Erziehungs- 
wesen traurige Geheimnisse, Sünden, welche das Gewissen brand- 
marken und Wunden hervorbringen, die an der geistigen und 
körperlichen Kraft zehren, die sogar Dunkel und Tod herbei- 
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führen. Greht man weit darin, Gewalt gegen die Natur aus- 
zuüben und die Gesetze zu verletzen^ auf welche sie gebaut ist, so 
kann man gewiß sein, daß die Versuchung, gegen das Sitten* 
gesetz zu verstoßen, sich vervielfältigt. Nun hat die Erziehung 
in unserer Zeit durch Vernachlässigung der körperlichen Arbeit 
die Jugend, welche sie zur Gottesfurcht und Wissenschaft leiten 
soll, in schreckliche Versuchungen geführt. Will sie dieses 
Versehen wieder gut machen, so beuge sie wieder die Jugend 
unter das Gesetz der körperlichen Arbeit. Wohl ist es wahr 
und eine unbestrittene Wahrheit, daß alles sittliche Leben vor 
allem auf einer wahren , lebendigen Gottesfurcht ruhen muß ; 
denn ohne dieselbe ist all unser Tun und Lassen in dieser Be- 
ziehung von geringer Bedeutung; aber da dies eigentlich nicht 
in diesen Aufsatz gehört, glaubte ich nur den Standpunkt an- 
geben zu müssen, den ich in dieser Beziehung einnehme. 

Im Zusammenhang mit der großen sittlichen Bedeutung 
der Handarbeit für die Erziehung werde ich mir erlauben, 
meinen Gedanken in einer andern, hiermit nahe verwandten Frage 
auszusprechen. Vielleicht scheint es ein Paradoxon zu sein, aber 
die Erfahrung hat oft gelehrt, daß das, was heute ein Paradoxon 
zu sein scheint, morgen eine vollständig anerkannte Wahrheit ist. 
Es ist unleugbar, daß wir Männer in erworbener (nicht ange- 
geborener) Intelligenz bedeutend über dem Weibe stehen; aber 
untersuchen wir gerecht und unparteiisch den sittlichen Stand- 
punkt des Mannes und des Weibes, so ist es ebenso gewiß, daß 
unsere Frauen in dieser Beziehung hoch über uns stehen. Ich 
brauche nur an unsere Mütter , Gattinnen , Schwestern und 
Töchter zu erinnern. Dürfen wir unser sittliches Leben mit dem 
ihren vergleichen? Sind wir aufrichtig und ehrlich, so müssen 
wir leider „nein" antworten. Was kann denn die Ursache da- 
von sein, daß die Frauen, obschön sie uns Männern an Kennt- 
nissen und Wissen so weit nachstehen, in der Sittlichkeit uns 
doch so bedeutend und auffallend überragen? Vielleicht antwortet 
man: das liegt in dem angeborenen größeren Schamgefühl der 
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Frauen. Icli will dies nicht geradezu verneinen, obschon ich 
bekennen mnß, daß ich nicht zu denen gehöre, die an einen so 
großen Unterschied der Natur des Mannes und des Weibes 
glauben. Sehen wir eine Frau sich in irgend welcher Beziehung 
über die anderen erheben , so vermag sie sich leicht zur Hohe 
des ausgezeichnetsten Mannes emporzuschwingen, sehen wir sie 
in sittlicher Hinsicht sinken, so sinkt sie ebenso tief in 
Fehler und Laster wie der Mann. Ich glaube auch nicht, daß 
man die alleinige Ursache für diesen großen Unterschied in dem 
mehr abgeschiedenen Leben suchen darf, das die Frauen im Ver- 
gleich mit dem des Mannes fuhren. Ich bin hingegen mehr der 
•• •• 

Überzeugung, daß die größte Ursache zu dieser sittlichen Über- 
legenheit der Frauen in der Erziehung liegt, in der eigentlich 
bessern Erziehung , die unsere Mädchen im Vergleich mit den 
Knaben bisher erhalten ; denn wohl gemerkt : bisher war es bei 
der Erziehung der Mädchen letzteren nie erlaubt, sich dem 
göttlichen Gesetze zu entziehen, welches die Unterwerfung des 
Körpers unter das Joch der Arbeit gebietet, und wenn man 
auch nicht im allgemeinen sagen kann, daß sie im Schweiße des 
Angesichtes arbeiten, so hat es doch bis jetzt nie eine Zeit ge- 
geben, wo das Mädchen während seiner Erziehungsperiode nicht 
an der häuslichen Arbeit teilgenommen und sich nicht Kenntnisse 
und Fertigkeiten in sowohl nützlichen als interesseweckenden 
Arbeiten gesammelt hätte. Hierin sehe ich den großen Vorzug 
der jetzigen Frauenbildung, wie sonderbar es auch vielleicht 
scheinen mag, vor der übertriebenen Bücherbildung, welche wir 
Männer erhalten, und ich sehe hierin auch die wichtigste Ur- 
sache, daß die Frauen in sittlicher Beziehung über den Männern 
stehen. Denn während wir Männer durch unsere fast aus- 
schließliche Bekanntschaft mit dem Buche und dahingehörenden 
Dingen soszusagen allem fremd sind, was außer dem Studium 
oder Geistesleben steht, so hat das Weib außer seinem Bücher« 
wissen und Geistesleben auch an seine praktischen Beschäf- 
tigungen und Arbeiten zu denken und seine Mußestunden damit 
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zu verbringen. Die Frau hat durcli ihre Handarbeiten und 
Beschäftigungen in der Hanshaltong eine nützliche Ableitung^ 
ein Interesse, eine Liebe für das Heim und eine Gremütlichkeit 
im Hause, welche wir Männer oft nicht besitzen. Die Frau 
hat im allgemeinen weder Zeit noch Bedürfnis für solche Zer- 
streuungen, welche wir Männer nicht allein als berechtigt, 
sondern geradezu als notwendig für uns ansehen. Wenn der 
Mann auf seinem Bureau, im Kontor, in der Schule oder auf 
irgend einem andern Posten drei, vier, fünf Stunden verbracht 
hat und nach Hause kommt, fühlt er sich nach eingenommenem 
Mittagessen gewöhnlich so müde von seiner Arbeit, den Mühen 
des Tages, daß er unbedingt einer andern Zerstreuung bedarf^ 
die mehr oder weniger schädlich ist, nicht allein für ihn selbst 
und seine Familie, sondern auch für die häusliche Gremütlichkeit* 
Er muß einen Mittagsschlaf halten, darauf eine Zigarre oder 
eine Pfeife Tabak rauchen, ein Glas Punsch trinken, eine 
Spielpartie entweder zu Hause oder im Klub machen usw., ge- 
schweige, daß er oft seine Zeit in Müßiggang und Trägheit 
verbringt. Wie stünde es um unser Heim, wenn unsere Frauen 
ihre freie Zeit auf dieselbe Weise verbrächten und dasselbe 
Bedürfnis hätten, sich auf obengenannte Weise zu zerstreuen 1 
Warum kann nicht auch der Mann ebenso gut wie die Frau 
irgend eine Slöjdarbeit vornehmen, um zu Hause seine Muße- 
stunden damit zu verbringen? Das würde der Familie manche 
bittere Stunde ersparen, es würde die Gremütlichkeit für Mutter 
und Kinder erhöhen, den Vater, ebenso wie die Mutter 
seine freie Zeit zu Hause im Schöße der Familie zubringen zu 
sehen. Denn bin ich nicht am liebsten in meinem Heim, so 
habe ich wohl schwerlich wirkliche Behaglichkeit und Gemüt- 
lichkeit hier auf Erden. Ich will hierdurch gewiß nicht ein 
Yerdanunungsurteil über das Gesellschaftsleben aussprechen. 
Ich will nur auf ein Mißverhältnis in Bezug das Leben der 
Männer aufmerksam machen. Aber wer trägt die Schuld an 
diesem Mißverhältnis ? Die Erziehung, die einseitige Erziehung, 
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welche wir unseren £naben geben. Man Hört so oft über die 
jungen Leute unserer Zeit klagen. Man wirft ihnen viel 
vor. Sie sind schlaff in seelischer wie in physischer Hinsicht, 
eigensinnig, vergnügungssüchtig, geben sich mit zügelloser 
Leidenschaft mehr oder minder schädlichen Yergnügungen und 
Zerstreuungen hin usw. Und leider sind diese Etagen teilweise 
sehr begründet. Wir schieben die Schuld auf die Zeit, auf den 
Zeitgeist, auf die Jugend selbst. Aber wer ist die Zeit? Ja, 
die Zeit sind wir, gerade wir selbst, wir Alteren. Wer erzieht 
unsere Kinder, unsere heranwachsende Jugend ? Ja, wir selbst. 
Es geht nicht, hier die Schuld auf die Zeit oder auf die Jugend 
selbst zu schieben, denn die Zeit und die Jugend sind so, wie 
wir Erwachsenen sie geschaffen. Eigenmächtig zwingen wir die 
Jugend in eine von uns konstruierte Erziehungsform, welche 
gegen die Ordnung der Natur streitet. Wir sind erstaunt, daß 
diese Erziehungsart auf vielerlei Weise mißglückt; wir wissen, 
daß es schlecht steht mit der physischen und moralischen Ge- 
sundheit unserer Jugend; aber das Mittel, um diesem Übel 
abzuhelfen, um dieses leise, schleichende Gift, welches unsere 
Jugend verzehrt, zu vernichten, wo kann man es finden? Im 
Buche, glauben wir ; das Buch ist das TJniversalmittel, welches 
gegen alles hilft Wenn wir diese moralische Erschlaffung unsere 
Jugend angreifen sehen, was verordnen wir dagegen? Das 
Buch, fünf Unterrichstsunden in der Schule, drei, vier, fünf 
Stunden Aufgabenlemen. Wenn der Jüngling bis zum Über- 
druß sich den ganzen Tag mit dem Buche beschäftigt und des 
Abends etwas freie Zeit hat und nicht weiß, was er tun soll, 
sondern Langeweile hat und mißvergnügt aussieht, wie oft hört 
man dann von seiner Mutter dasselbe B.ezept ordinieren, was 
ich vorher erwähnte: das Buch: „aber, lieber Junge, hast du 
denn nicht deine Bücher, womit du dich beschäftigen kannst?** 
Immer das Buch. Aber leider ist das Buch oft ein schlechter 
Tröster, ein schlechter Helfer, Und was geschieht, wenn der 
Jüngling endlich des Buches sowohl als des Heims überdrüssig 
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ist und sich hinausbegibt, um Zerstreuungen zu suchen? Aber 
ist es des Jünglings Schuld? Sind wir nicht vielmehr schuld 
daran, wir Eltern, die wir nicht frühzeitig unsere Kinder Ab- 
wechslung zwischen geitiger und körperlicher Arbeit gelehrt, 
ihnen nicht beigebracht haben, daß nach der geistigen Arbeit die 
körperHche Arbeit als naturgemäße und gesunde Abwechslung 
folgen muß, ihnen keine körperlich anstrengende Beschäftigung 
gelehrt haben, welche die Sinne belebt, die Gesundheit und die 
Kräfte stärkt, die Langeweile verjagt und dadurch kräftig dazu 
beiträgt, die Versuchungen zum Bösen zu vermindern. Denken wir 
uns ein Kind, das von frühester Jugend an eine nützliche 
körperliche Tätigkeit gewöhnt worden ist und später beim 
Heranwachsen seine Studien und Slöjdarbeiten fortgesetzt und 
sie so betrieben hat, daß der Jüngling nicht nur nützliche 
Slöjdarbeiten kennen, sondern auch lieben gelernt hat. Nehmen 
wir dann an, daß er nach Vollendung der Schulstudien als 
junger Mann Gelegenheit hatte, sich in seinen Mußestunden mit 
seiner Drechsel- und Hobelbank oder dergleichen zu beschäftigen. 
Sollte es nun vermessen sein anzunehmen, daß diese Geschick- 
lichkeit im Slöjd und die Liebe dazu manchmal, ja sehr oft, 
sowohl in den Jünglingsjahren als in den ersten Tagen des 
Mannesalters ihm ein mächtiger Schutz vor der Versuchung zum 
Bösen sei? Vollenden wir das Bild! Er wird Kaufmann, Be- 
amter oder Offizier. Er verheiratet sich. Die Liebe zum Slöjd, 
im Laufe der Jahre durch Übung in den Mußestunden unter- 
halten, würde ihn in sein neues Heim begleiten, ihm nun noch 
teurer sein durch die beständige Gesellschaft der geKebten 
Gattin. Unter munterm Geplauder würden beide, jeder in seiner 
Art, in den Mußestunden sich mit ihrem Slöjd beschäftigen, die 
Frau mit der Nadel, der Mann mit der Drechselbank oder der 
Hobelbank, oder warum nicht beide, Mann und Frau, mit der 
Hobelbank? Sehen wir nicht schon die Engel des Friedens 
und der Gemütlichkeit über diesem Heim schweben; wenn der 
Mann , müde von seiner Arbeit auf dem Kontor oder Bureau, 
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zum Zeitvertreib nicht nach unseren gewöhnlichen mehr oder 
minder unnützen Zerstreaungen greift, sondern, in der Gresell- 
schaft seiner Frau, die ihm von den Tagen seiner Jngend an 
80 liebgewordene Beschäftigung vornimmt? Und welchen Ein- 
fluß würde ein solches Leben auf die £inder und auf die 
Dienerschaft haben, den Hausvater ebenso wie die Hausmutter 
beständig auf eine nützliche, edle Art beschäftigt zu sehen 1 
Und hiermit sind wir an dem großen Kapitel von der Macht 
des Beispiels angelangt Denken wir uns die ganze gebUdete 
Jugend in Schweden so gesinnt und so ausgerüstet ins Leben 
treten wie dieser junge Mann; denken wir uns weiter solche 
Männer und Frauen über das ganze Land verbreitet, überall 
die Liebe zu nützlichen und segensreichen Zerstreuungen mit 
sich fahrend; welches gesundheitspendende Salz würden sie 
in unseren verdorbenen gesellschaftlichen Verhältnissen sein, 
welche mächtige Prediger der Sittlichkeit und Nüchternheit; 
welche Hochschätzung der Arbeit, welche Achtung vor den 
Frauen würden sie hervorrufen, welchen Einfluß auf unser 
ganzes soziales Leben ausüben! Die Macht des Beispiels ist 
groß; aber es folgt einem bestimmten Naturgesetz. Es wirkt 
von oben nach unten, selten umgekehrt. Von den höheren 
Kreisen wirkt es mächtig auf die niederen, die weniger ge- 
bildeten. Bei wem muß denn diese Veränderung in Bezug auf 
die Erziehung stattfinden ? Ja, bei uns, die wir die Gebildeten 
genannt werden ; denn von uns, von uns aliein, muß das Beispiel 
konmien und wirken. Versuchen wir, so viel wir wollen, die 
soziale Lage des Volkes zu reformieren; — haben diese Be- 
formen nicht ihren Grund, ihre Wahrheit und ihr Gegengewicht 
in der in sozial höher stehenden Bevölkerung, haben sie 
nicht ihre Wurzel und ihren Kern in der gebildeten Welt, 
dann bleiben wir in den meisten Fällen rufende Stimmen in 
der Wüste. Wollen wir an eine B;eform in der Erziehung 
denken und an daraus entspringende Sittlichkeit, Enthaltsam- 
keit, geistiges und leibliches Wohlergehen, dann laßt uns bei 
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uns selbst anfangen. Von uns muß das Beispiel kommen. Wir, 
die wir im übrigen die Ehrenplätze einnehmen, laßt uns auch 
die Ehrenplätze im Guten und Rechten einnehmen! Aber wie 
sollen wir ein solches Beispiel geben, wie in der obengenannten 
Richtung wirken? Durch Arbeit und Fleiß. Durch den Segen 
der körperlichen Arbeit und Handarbeit und durch deren 
obligatorische Einführung als Erziehungsmittel für die männ- 
liche und weibliche Jugend der gebildeten Klassen. Ob dies 
geschehen kann, xmd wie es geschehen kann, darüber glaube 
ich mich nicht äußern zu müssen. Wenn wir nur lebhaft und 
und von Herzen von der Wichtigkeit und Notwendigkeit der 
Einführung der Arbeit durchdrungen sind, so gibt es kein 
Hindernis mehr dafür. Für mich ist diese Frage nur eine 
Frage der Zeit. Nur wiU ich hinzusetzen, daß wir, wenn die 
Zeit zur obligatorischen Einführung der Arbeit als Erziehungs- 
mittel für unsere gebildete Jugend gekommen ist, die Sache nicht 
zur Hälfte tun dürfen, sondern die körperliche Arbeit nach ihrem 
vollen Verdienst schätzen, sie mit vollem Ernst einführen müssen 
und sie nicht dem Studium unterordnen dürfen, wie es jetzt ge- 
schieht. Im Gegenteil, wir sollen sie den anderen Unterrichts- 
fächern zur Seite stellen und sie als gleichberechtigt ansehen. 
In Bezug auf die Arbeiten selbst und deren Ausführung 
ist es von der größten Wichtigkeit, zeitig und streng darauf 
zu halten, daß das Kind alle seine Kräfte anwende, eine 
gewissenhafte, brauchbare Arbeit zu liefern, ohne einen Lohn 
dafür zu bekommen. Arbeitet das Kind oder der Mann 
beständig mit dem Gedanken, die Arbeit nur der Arbeit wegen 
zu machen, eine brauchbare Arbeit ohne Betrug, gewissenhaft 
und ehrlich zu verfertigen, so müssen diese ehrlichen, gewissen- 
haften Gedanken unbedingt auf den Arbeiter selbst Einfluß 
haben. Und umgekehrt , gewöhne ich das Kind mit dem Ge- 
danken an pekunären Gewinn zu arbeiten, so geschieht es leicht, 
daß es nicht daran denkt, eine gewissenhafte, brauchbare Arbeit 
zu machen, sondern nur darauf bedacht ist, mit dem schlech- 
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testen Arbeitsprodukt den größten Grewinn zu bekommen, und 
sicher müssen diese die schleclite Arbeit stets begleitenden 
schlechten, das Rechtsgefiihl erschlaffenden Gedanken einen im 
hohen Grad schädlichen und verderblichen Einfluß auf den 
ganzen Charakter des Menschen ausüben, ja nach und nach ihn 
aus einem guten, ehrlichen Menschen in Übereinstimmung mit 
seinen Gedanken schlecht und elend machen. Denn wohl ge- 
merkt: die Ausführung einer Arbeit steht im nächsten Zu- 
sammenhang mit dem ganzen Charakter des Arbeitenden, und 
wenn es sich um Arbeit für die Jugend handelt, mit deren 
ganzer Charakterentwicklung. Eine ehrliche, gute Arbeit ruft 
nämlich unbedingt redliche Gedanken hervor, und redliche Ge- 
danken schaffen redliche, brauchbare Menschen« Beispiele dafür 
gibt es in Menge. Ein brauchbarer und tüchtiger Arbeiter ist, 
mit höchst wenigen Ausnahmen, immer ein tüchtiger, braver 
Mann, und im Gegenteil, ein schlechter Arbeiter, welcher eine 
schlechte, verpfuschte Arbeit abgibt, ein schlechter, elender 
Mensch. Hieraus ersehen wir den großen Einfluß der Slöjd- 
arbeit auf den Menschen, und wir sehen auch, wie wichtig es 
ist, nicht durch solche Slöjdarbeiten , welche den Luxus, die 
Faulheit, Nachlässigkeit und Oberflächlichkeit befördern, zum 
moralischen Verderben der Jugend beizutragen. Die Sache ist 
äußerst wichtig und muß genau und aufmerksam beachtet 
werden , besonders in unserer Zeit , wo man ernstlich daran 
denkt, die Slöjdarbeiten iu unseren Schulen einzuführen. Hüten 
wir uns, alle Arten von Slöjd in unseren Schulen anzuwenden, 
und vor allem hüten wir ims, den pekuniären Wert der Slöjd- 
arbeiten über die moralische Einwirkung zu setzen, die die- 
selben auf ihre Verfertiger ausüben. Geld haben wir genug, 
aber nicht genug redliche, brauchbare Menschen. Vergessen wir 
nicht, daß die größte und tiefste Bedeutung der Slöjdarbeit 
nicht darin liegt, daß das £ind viel macht, sondern daß es 
die Arbeiten gut macht. 

Ich bitte, mich aber nicht mißzuverstehen, als ob ich nicht 



48 ^10 Wichtigkeit des Slöjds nnd der Handarbeit bei der Erziehung. 

anch den pekuniären Vorteil schätzte. leb will nnr, da es 
sich mn Kinder nnd ihre Arbeiten handelt, daß der pekuniäre 
Vorteil nicht in den Vordergrund gestellt werde. Deshalb ist 
es meine Ansicht, daß ein Kind keine Bezahlung für seine 
Arbeiten bekommen soll. Es erhält ja keine Bezahlung für 
seine Lese- und Schreibübungen. Es muß seinen Lohn in der 
Freude finden, arbeiten zu können und G-elegenheit zum Lernen 
zu haben. Am besten ist es, daß das Kind seine Arbeiten 
selbst behält , sie mit nach Hause nimmt und die Freude hat, 
sie dort nützlich angewandt und geschätzt zu sehen. Denn da- 
durch bekommt es Liebe zur Arbeit und Achtung vor derselben, 
was wohl schwerlich der Fall sein wird, wenn es für Geld 
arbeitet. Die Liebe zur Arbeit müssen wir ja immer höher 
schätzen als die Liebe zum G-elde. Welche Freude macht es dem 
Kinde, wenn der Vater oder die Mutter seine Arbeiten anwendet 1 
Wieder ein Beweis, wie gut es ist, die Kinder nur nützliche 
und brauchbare Arbeiten machen zu lassen. Aber — entgegnet 
man vielleicht — alles, was die Kinder machen, kann wohl 
nicht im Hause angewandt werden? ja, hält man das Kind 
streng an, jede Arbeit so gut wie möglich auszuführen, ehrlich 
und dienlich zu nützlichen Zwecken, dann kann dasselbe wahr- 
lich nicht mehr machen, als im Hause angewandt werden kann. 
Sollte etwas übrig bleiben, so lasse man das Kind es den Nach- 
barn oder irgend einem Armen schenken. Dadurch wird das 
Wohltätigkeitsgefühl und das Mitleid bei ihm geweckt. Soll 
es durchaus mit Geld belohnt werden, so geschehe dies in Form 
von Einsätzen in Sparkassen oder dergleichen Anstalten, nie in 
barem Gelde. 

Die Einführung der Handarbeit in dem Sinne, wie ich 
meine, als ein Schutz gegen das Böse, insoweit ein solcher hier 
auf Erden möglich ist, halte ich für eine der wichtigsten 
sozialen Fragen unserer Zeit. Laßt uns, wenn es sich um den 
Slöjd für Kinder handelt, denselben als eines der besten Er- 
ziehungsmittel annehmen, welche uns Gott in moralischer, 
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physisclier nnd intellektueller Hinsicht gegeben hat, und uns immer 
daran erinnern, daß die besten und wohltätigsten Wirkungen für 
Gegenwart und Zukunft dadurch erzielt werden, daß alle Arbeit, 
sowohl die der großen wie der kleinen Bänder, nach dem Maße ihrer 
Kraft und Fähigkeit, ganz ehrlich und gewissenhaft ausgeführt 
werde, und daß sie einen nützlichen Zweck habe, damit die 
Jugend schon von den frühesten Jahren an ihre Gredanken 
darauf richte und dadurch lerne, die ehrliche, brauchbare und 
nützliche Arbeit höher als alles andere zu schätzen. 

Man hat die Bemerkung gemacht, daß es nicht angebracht 
sei, in dem Slöjdunterricht bei den Kindern aus der Arbeiter- 
klasse das Ästhetische zu pflegen. Soll denn damit gesagt sein, 
daß es zwei Arten von Unterricht gebe, die eine für die besser 
Situierten, die andere für die ärmeren Klassen ? Ist das Schöne 
denn nicht eine Gabe Gottes, oder ist es vielleicht Luxus ? Meint 
man hingegen damit, daß die gesellschaftliche Stellung der 
weniger Bemittelten die Anlagen für das Schöne und das Be- 
dürfiiis desselben aasschüeße oder verringere, so möge man 
bedenken, daß die Natur sowohl die Reichen wie die Armen 
zu Menschen gebildet hat, und daß es undenkbar ist, daß 
nicht dieselben Grundzüge sich sowohl bei dem einen wie bei 
dem anderen vorfinden. Die Natur hat die Blume nicht nur 
als Futter für das Vieh geschaffen, sondern wir Menschen er- 
freuen uns auch an ihrer Schönheit und ihrem Wohlgeruch, 
und die Menschen haben ohne Unterschied das Bedürfnis, sich 
an dem Schönen zu ergötzen. Es liegt für die Würde des 
Menschen etwas Erniedrigendes darin, nach Gutdünken Eigen- 
schaften anzuerkennen und verneinen, welche die Natur allen 
gegeben hat, und sie hat nirgends kund getan, daß der Genuß 
ihrer Gaben das Privilegium des Reichtums und Glanzes 
sei. Die ungleiche Begabung der Menschen, die mannig- 
faltigen Verhältnisse der bürgerlichen Gesellschaft usw. haben 
ihren großen und berechtigten Einfluß, aber Glück und Geld 
dürfen sich nicht einen solchen Anspruch an die Naturanlagen 
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des Menschen anmaßen, daß sie dem Armen verwehren, seine 
Mußestunden mit freiwilligen, das Heim schmückenden und ver- 
schönernden Slöjdarbeiten zu verbringen, und ihn zwingen, auch 
hier ein Sklave des Erwerbs und Nutzens , ein Arbeitsknecht 
zu sein. Es ist keiner so arm, daß nicht irgend eine Art 
Schönheit für ihn paßte. Übrigens kann der Slöjd, um richtig 
gelehrt zu werden und zu einer allgemeinen Blüte zu 
gelangen, der Schönheit nicht entbehren. Unser alter, eigentüm- 
licher Bauernstil, welcher noch vor einem Jahrhundert in Flor 
stand , ehe der Wirrwarr und die Nachahmung der modernen 
Zeit ihn verdrängte, ist ein sprechender Beweis, daß weder 
Schul- noch Hausslöjd der Schönheit entbehren können, und daß 
das wirkliche Schönheitsgefühl nicht lediglich an eine gewisse 
kultivierte Klasse der bürgerlichen Gesellschaft geknüpft ist. 
Eine Sache braucht nicht teuerer zu werden, nicht schwieriger, 
nicht weniger brauchbar und haltbar zu sein, weil man bei 
ihrer Anfertigung auch beabsichtigt, daß sie schön werde. 
Eine Sache ist nicht deshalb stärker und brauchbarer, weil sie 
häßlich ist. Man hat recht, eine Arbeit so viel zu schmücken 
wie das Material und der Zweck, für den sie bestimmt ist, dies 
erlauben und wie der Arbeitende es selbst kann. Durch be- 
rechtigte Verwendung des Ästhetischen verhindere ich am kräf- 
tigsten leere Prahlerei und dummen Luxus in den Arbeiten. 
Und wie soll man der Prunksucht, dem Luxus, der unnötigen 
Verzierungslust entgegentreten, wenn nicht dadurch, daß man 
die Jugend das Schöne, das Rechte lehrt, sie praktisch lehrt, 
wie das Schöne aussieht? 

Die Behauptung, daß ein Slöjd, der auch die Schönheit in 
Betracht zieht, den Menschen für sogenannte nützliche, grobe 
Arbeiten untauglich und gleichgültig mache, ist durch die Er- 
fahrung als falsch und grundlos erwiesen. Sehen und studieren 
wir nur unseren alten Bauernslöjd. Welch ein Geschmack, 
welch ein Ausdruck der wirklichen, gesunden Schönheit begegnet 
uns hier überall! Betrachten wir die alten Stickereien und 
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Webereien — Wingiker-, Erabba-, Snär- und Opphemta- 
stickereien nsw. — , diese gediegenen Tischlerarbeiten , diese 
Holzschnitzereien I Ja, in allem sehen wir nicht nnr ein Be- 
dürfnis, etwas für das Heim zn herzustellen, sondern auch ein 
Streben, es gut, schön und ansprechend zu machen. Aber kann 
deshalb jemand behaupten, daß unsere Vorfahren keine Lust 
und kein G-eschick dazu hatten, wenn es sein mußte, ihre not- 
wendigen groben Arbeiten zu fertigen ? Nein, gewiß nicht. Heu- 
gabeln, Holzlöffel, Staubtücher und dergleichen notwendige und 
nützliche Gegenstände machten sie, wenn sie dieselben ge- 
1)rauchten ; aber man verurteile die Menschen nicht dazu, infolge 
ihrer Armut und Niedrigkeit immer diese und ähnliche Arbeiten 
zu verfertigen. Eher und sicherer muß eine solche sklavische 
Arbeit, der man in Unverstand und ängstlichem Wohlwollen jedes 
edle Motiv, alle Schönheit genommen, in Widerwillen gegen alle 
Arbeit ausarten. Der Bewohner der elenden Hütte versäumt 
nicht alle seine Beschäftigungen, weil er vor seiner armen Be- 
hausung neben seinem Kartoffelfelde auch ein Blumenbeet hat. 
Wir würden gewiß den Menschen herzlos nennen, der ein kleines 
Blumenfeld für einen unnötigen Luxus erklärte. 

Die Schönheit in der Slöjdarbeit ist eng verbunden mit 
einem nationalen Element. Der kräftig ausgeprägte Stü 
unserer Vorfahren , die harmonische Vereinigung von Einfach- 
heit und Gediegenheit in ihren Arbeiten wie in ihrem 
Leben müssen , noch erhöht durch unsere verfeinerte Kultur 
und unsere Hilfsmittel, in hohem Grade unseren Sinn fesseln 
bei der Slöjdarbeit nach solchen Modellen, welche uns das 
Schöne in altnordischem Geiste achten und lieben lehren. Die 
Vaterlandsliebe muß hierdurch eine ebenso edle wie kräftige 
Anregung erhalten. 

Man braucht wohl kaum hinzuzufügen, daß das Schönheits- 
gefühl, wie es nicht den Willen und die Pflicht beeinträch- 
tigen darf, auch dem Slöjdmaterial , dem Arbeiter und dem 

Zweck angepaßt werden muß. Die Schönheit kann und muß 
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gewisse Formen annehmen , einfachere und ansgebildetere. Die 
Hauptsache ist, daß sie da ist, daß sie verschönt und er- 
wärmt. Sie kann in dieser Beziehung mit dem Sonnenschein 
verglichen werden, der vielerlei Gregenstände bestrahlt und 
ihnen durch seinen Glanz einen anderen Ausdruck verleiht, als 
sie ohne denselben haben würden. Unsere Zeit huldigt dem 
Nutzen ohne Schönheit, hat aber auch zuerst die Liebe zum 
Hausslöjd verloren und damit auch, als eine natürliche Folge, 
den Hausslöjd. Wollen wir also den Hausslöjd wieder ein- 
führen, dann laßt uns tun, wie unsere Väter taten: nicht nur 
nützlichen, sondern auch den Verhältnissen eines jeden an- 
gemessenen schönen und ansprechenden Slöjd treiben. Dann 
kommt bald Lust und Liebe zum Hausslöjd und damit auch 
der Hausslöjd zurück. 

Man preist so oft die guten alten Zeiten, und in gewisser 
Hinsicht ist das berechtigt. Aber damals stand im Norden der 
häusliche Fleiß hoch und hielt gleichen Schritt mit der Liebe 
zum Vaterlande. In jenen Zeiten liebte der Bauer sein Heim so 
sehr, daß er den größten Teil seiner freien Zeit zum Nutzen 
und zur Ausschmückung seines Hauses verwandte. Die Haus- 
frau fand, daß ihre eigene Ehre und die ihres Hauses es for- 
derte, daß ihr Leinwandschrank nicht nur reichlich versehen, 
sondern auch schön geschmückt war durch ihre gestickten und 
gewebten Muster, Arbeiten, welche sie mit Freuden und mit 
berechtigtem Stolze gern zeigte. 

Der Hausvater arbeitete seine Möbel und Gerätschaften 
nicht nur stark, sondern auch zierlich. Er schnitzte in schönen, 
gewöhnlich geometrischen Figuren seine Bettpfosten, Möbel usw., 
ja, er ging oft in der Liebe und Sorge für die Gemütlichkeit 
in seinem Hause so weit, daß er selbst die Waschbleuel schnitzte, 
womit seine Frau die Wäsche klopfte. Aber in dieser Zeit 
standen im Norden auch Vaterlandsliebe, patriarchalische Tugen- 
den und häusliches Leben hoch. Treue und Ehre waren keine 
leeren Worte, sie waren in vollster Bedeutung Wirklichkeit. 
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Zwar hatte diese Zeit ihre Fehler and Mängel, wie unsere 
Zeit unstreitig ihre Verdienste hat; aber unleugbar ist, daß 
wir in unserer Zeit großen Mangel haben an dieser kräftigen, 
Leib und Seele stärkenden, lebendigen Liebe zu Haus, Heimat 
und Vaterland, welche in hohem Grade unsere Väter auszeich- 
nete und schmückte. 

In dieser Beziehung hat der Schulslöjd, beseelt von einer 
gesunden und richtigen Auffassung, seinen Platz auszufüllen 
und ein weites Feld für seine Tätigkeit. Je mehr ich für die 
Liebe zu Haus und Heim wirken, je mehr ich die Gemüter der 
Jugend zum häuslichen Leben wenden, je mehr ich sie lehren 
kann , den segensreichen Einfluß des häuslichen Lebens zu 
schätzen, desto mehr wirke ich in einem gesunden Erziehungs- 
geist, desto mehr nützt meine Erziehung dem Individuum, dem 
Heim und dem Staate. 

Das Höchste, was wir besitzen, ist ja ein Heim. Auf dem 
Heim und dessen Beschaffenheit beruhen in den meisten Fällen 
sowohl die Tugenden des einzelnen Mannes wie des Mit- 
bürgers. Aus dem Einfluß des Hauses erwächst oft das Glück 
oder Unglück der Zukunft. Alles, was für das Heim gemacht 
werden kann, ist daher ein Gewinn von unberechenbarem Werte, 
und der Schulslöjd mit dessen natürlicher Folge, dem Haus- 
slöjd, hat auch hierin eine große Bedeutung, besonders deshalb, 
weil derselbe infolge seiner Natur, im Gegensatz zu anderen 
Zerstreuungen, im Hause betrieben werden muß, nicht außer 
dem Hause, und zum Nutzen und Besten des Hauses. 

Mancher Slöjdfreund betont allzu stark die formale Vor- 
trefflichkeit des Slöjds. 

Dieses Betonen des Formalen scheint ziemlich überflüssig zu 
sein; denn daß der Slöjd formal bildend ist, hat niemand ge- 
leugnet. Ein Unterricht, der nicht formal bildend ist, läßt sich 
nicht denken, also ist auch der Slöjdunterricht formal bildend, 
übrigens muß ich bekennen, daß wir in unseren Schulen mehr 
als genug rein formale Ubungsfächer haben, dagegen an solchen 
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Mangel leiden, welche mehr direkt und praktisch ins Leben 
eingreifen, nicht ins Schnlleben, sondern in das Leben nach der 
Schule. Laßt uns nicht das einzige praktische Fach, das wir 
in der Schule haben, verderben und gleichfalls in die formale 
Bildung einschnüren; laßt uns dieses in den letzten Jahren 
eingeführte Bildungsmittel so fruchtbringend wie möglich für 
das Leben , das wirkliche , strebende und arbeitende Leben 
machen. Der Ruf aller Denkenden, von dem Vornehmsten 
bis zum geringsten Arbeiter, nach wirklich praktischer Schul- 
bildung ist vollständig berechtigt und wird es noch mehr 
durch dieses zwar wohlgemeinte, aber unrichtige Streben, 
auch den Slöjd, wie die anderen Unterrichtsfächer, zu einem 
formalen Bildungsmittel zu machen. Wohl haben unsere Kinder 
genug Bücherbüdung ; aber noch vieles fehlt, um sie brauchbar 
fürs Leben mit seinen Nahrungssorgen, seinem Kampfe und 
seinen Versuchungen zu machen. Das wünsche ich ganz be- 
sonders zu betonen, daß man nebst allen formalen Verdiensten 
beim Slöjd noch ein weit wichtigeres und größeres hervorheben 
kann, nämlich daß der Slöjd, wenn er recht verstanden und 
betrieben wird, das kräftigste Mittel ist, die Jugend vor Ver- 
suchung zur Sünde zu bewahren und zu schützen, was so deut- 
lich an verschiedenen Stellen in der Bibel ausgesprochen ist. 
Nicht umsonst lasen wir früher in unserem Katechismus: 
„Arbeitsamkeit fördert die Gesundheit und den Wohlstand, ver- 
hindert viele Gelegenheiten zur Sünde, hilft uns bösen Be- 
gierden widerstehen und gibt uns Trost und Kraft im Unglück." 
Ein so betriebener Slöjd ist für die Jugend von tieferer, ein- 
greifenderer Bedeutung als alles formale Wissen der Welt, denn 
er enthält gerade die Summe alles allgemein bildenden Unter- 
richtes: ein sittliches Leben im wahren christlichen Sinne. 

Zwar darf die Schule durch die Einführung des Slöjds 
nicht zu einer Handwerksschule gemacht werden, doch ist es 
meine Ansicht, da auch der Schulslöjd pädagogisch betrieben 
werden kann und muß, daß das Kind außer formalen Fähig- 
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keiten ancli bestimmte praktische Geschickliclikeit in einem 
Handwerke , z. B. im Schreinern , lerne. Diese praktische Art 
den Slöjd zn erlernen, ist bei weitem der Art vorzuziehen, die 
nur formal ist, d. h. bei welcher das £ind außer der Schule 
ratlos steht und sieh nicht helfen kann. Man muß sich bei 
dem Slöjd davor hüten, daß man die Form über das Leben 
stellt (formalistischer Slöjd); ich stelle das Leben mit seinen 
Forderungen über die Form (realistischer Slöjd). Gegen diesen 
theoretisch schablonenmäßigen Slöjd habe ich hierdurch einige 
warnende Worte aussprechen wollen. 

Weiterhin wirft man den sogenannten formalen Slöjd- 
arbeiten vor, daß sie größtenteils schablonenmäßig gemacht 
werden, d. h. daß sie mittels Schahionen und Anwendungs- 
mustem oder durch Auflegung des Modells selbst aufgezeichnet 
werden müssen. Auf solche Weise kommen die Kinder zu 
keinem selbständigen Arbeiten. Das Anwendungsmodell oder 
Anwendimgsmuster ist ja nichts anderes als das persönliche 
Eingreifen des Lehrers beim Aufzeichnen der Arbeit. Denn da 
das Eind nicht selbst seine Arbeit aufzeichnen kann, muß der 
Lehrer es tun; um aber auf die leichteste Art von dieser 
Arbeit loszukonmien , bedient sich sowohl der Lehrer als das 
Kind der Anwendungsmodelle (Schablonen) an. Ich meines- 
teils ziehe bei den Slöjdarbeiten der Kinder solche Arbeiten 
vor, welche außer der Möglichkeit, daß die Kinder sie ausführen 
können, eine rein geometrische Aufzeichnungsart erfordert, die 
von allen erlernt werden kann und Bekanntschaft mit der An- 
wendung der auch in formaler Hinsicht so vortrefflichen und 
einfachen Werkzeuge, des Zirkels, des Lineals und des Zoll- 
stockes, verlangt. Dies wird wirklich eine Arbeit der Hand 
und der Gedanken, nicht des Zufalls oder eine Schablone. 
Von welcher Wichtigkeit es in dem wirklichen Leben ist, und 
welche rein intellektuelle Fähigkeiten es erfordert, genau und 
schnell den Zirkel, das Lineal und den Zollstock gebrauchen zu 
können, darauf brauche ich wohl nicht hinzuweisen. Aber 
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welche Fertigkeit erfordert es, welche intellektuelle Kräfte 
werden in Bewegung gesetzt, wenn das Kind sich schon an 
den Gebrauch der Schablonen gewöhnt ? Anwendungsmodelle oder 
Schablonen befördern Faulheit im Denken. Einen so betriebenen 
Schulslöjd vorzugsweise formal zu nennen , ist ganz unrichtig. 
Nur darin könnte er seinem Namen Ehre machen, daß er das 
Kind formen (von Form, Schablone), schablonieren lehrt. Wir 
klagen doch, daß wir durch unsere Erziehung „alle Kinder in 
eine Form zwingen". Laßt denn wenigstens in Bezug auf den 
Slöjd unsere Kinder individuell denken und nicht generell durch 
Schablonen. 

Die Slöjdmodelle müssen methodische Ordnung haben und 
die vorzüglichste aller pädagogischen Vorschriften befolgen und 
von dem Einfachen und Leichten zum Komplizierten und 
Schweren übergehen. Wie verfahrt man bei einem verständigen 
Zeichenunterricht ? Da beginnt man ja immer mit geraden 
Linien und geht von diesen über zu krummen Linien. Auf 
dieselbe Art muß man natürlich bei einem verständigen, metho- 
dischen Slöjdunterricht verfahren, insofern man nicht nur in 
Worten, sondern in Werken streng daran festhält, daß jede 
Arbeit, mithin auch das wichtige Aufzeichnen, von dem Kinde 
selbst verrichtet werde, also ohne Hufe des Lehrers oder dessen 
Stellvertretern, der Anwendungsmodelle (Schablonen). Man soll 
daher bei den Modellen keine krummlinigen Modelle haben, 
d. h. solche, welche der Jüngling weder geometrisch noch mit 
freier Hand aufzeichnen kann, also das Gegenteil von dem, was 
alle pädagogische Erfahrung lehrt. 

Man hat weiterhin die Bemerkung gemacht, daß gewisse 
Slöjdeiferer dadurch, daß sie sich hauptsächlich mit Kleinig- 
keiten beschäftigen, und dadurch, daß sie für ihre Arbeiten 
keinen Zweck haben, die Forderungen nicht erfüllen, welche 
man mit Recht an den Schulslöjd stellen darf, nämlich daß 
derselbe ein Anfang zur Wiedereinführung des häuslichen 
Fleißes. in unserem Lande sei. Leider ist dies Wahrheit, und 
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unleugbar ist wohl, daß der Sclmlslöjd, dessen Folge und Fracht 
sich niclit als Hansslöjd, Volksslöjd äußert, keine große Be- 
deutung hat, ja meist aller Bedeutung entbehrt. Sollte der 
Nutzen des Schulslöjds nur darin liegen, daß der Jüngling 
während einer kürzeren Zeit nur einige Stunden in der Schule 
den Slöjd übt und später im Heim denselben weder fortsetzen 
kann noch Lust dazu hat, dann können wir ohne Bedenken 
den Schulslöjd fahren lassen. 

Die Ansicht gewisser Slöjdeiferer , daß der Schulslöjd 
eigentlich bezwecken müsse, dem Kinde eine sogenannte „all- 
gemeine Handfertigkeit" beizubringen, ist nur G-eschwätz, ein 
nichtssagender Ausdruck, der alles, aber auch nichts be- 
deuten kann. Das £ind versteht dieses abstrakte Wort nicht, 
aber sagt man zum Kinde, daß der Endzweck seiner Slöjdarbeit 
ein Stuhl sein soll, auf dem man sitzen, ein Tisch, an dem 
man arbeiten kann, dann hat es ein Ziel und zwar ein für das 
Kind faßliches, erreichbares Ziel, wonach es streben kann. Und 
für das Kind und dessen Erziehung ist es von großer Wichtig- 
keit, das Ziel, wonach es strebt, klar imd deutlich vor sich zu 
haben. Ein Schulslöjd, der allgemeine Handfertigkeit als seinen 
Endzweck aufstellt, stellt etwas auf, was das Kind nicht fassen 
kann, und raubt ihm dadurch einen großen Teil von dem 
Zukunftsinteresse, ohne welches der Schulslöjd von geringer 
Bedeutung für das Kind und dessen Leben bleibt. Ein so be- 
schaffener Slöjd ist außerdem auch schwer, wenn nicht unmög- 
lich zu kontrollieren, aber ganz vortrefflich in der Hand eines 
unwissenden Slöjdlehrers , da er mit solch einem Endzweck 
nichts lehren kann. Wie würden die Bücherstudien sich aus- 
nehmen, wenn dieselben nicht einen Zweck hätten, wonach sowohl 
Lehrer als Kind streben? Die Klagen über die Mängel in 
unserem Unterrichtswesen haben gerade darin ihren Grrund, 
daß das Ziel, wohin man mit dem Studium der Jugend kommen 
will, uns nicht klar bewußt ist. Und was würden wir von 
der Handarbeit der Mädchen halten, welche nur den Zweck 
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hätte, ihnen eine allgemeine Handfertigkeit zu verleihen, aber 
nicht eine bestimmte und vollendete Geschicklichkeit im Ver- 
fertigen von einem Paar Strümpfe, einem Hemde oder der- 
gleichen? Für den Slöjd der Mädchen haben wir einen End- 
zweck: das Verfertigen der ebengenannten Gegenstände; aber 
für den Slöjd der Knaben haben wir keinen Endzweck, nur die 
unbestimmte, nichtssagende allgemeine Handfertigkeit. 

Man hört oft die Behauptung fast grundsätzlich ver- 
teidigen, daß nicht spezielle, sondern allgemeine Handfertigkeit 
mit dem Slöjdunterricht der Schule bezweckt werden müsse, 
und daß derselbe auf irgend eine Art eine Vorschule für das 
eine oder andere Handwerk sein solle. Hierbei will ich be- 
merken, daß man nicht zu fürchten braucht, daß die Schüler 
sich zu viel spezielle Fertigkeit oder Handwerksgeschick an- 
eignen. "Wenn wir, um einen Vergleich anzustellen, uns an die 
sogenannten Fertigkeiten, wie Zeichnen und Musik, erinnern, 
so wissen wir wohl, daß man nicht zu befürchten braucht, gar zu 
geschickte Zeichner oder Musiker unter den Schülern der Lehr- 
anstalt zu bekommen. Denn wenn im allgemeinen dafür gesorgt 
ist, „daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen", so glaube 
ich, daß dies im Bereich des Unterrichts ganz gewiß der Fall ist : 
man kommt nicht zu weit. Und könnte man z. B. im Zeichnen 
so weit kommen, daß der Schüler seine Arbeiten ebenso gut wie 
der Fachmann ausführte, ohne daß er etwas in der Schulbildung 
in den übrigen Fächern versäumte, so wäre das wohl nicht zu 
beklagen. Dasselbe gilt in Bezug auf den Slöjdunterricht. 

Aber man entgegnet vielleicht : der Unterricht soll auf eine 
ganz andere Weise geleitet werden, wenn das Ziel ist, Hand- 
werksgeschicklichkeit zu geben, als wenn es sich nur um all- 
gemeine Handfertigkeit handelt. Ich gehe dann wieder zu den 
schon vorher genannten Ubungsfächern zurück imd frage: soll 
ein Jüngling, dem man allgemeine Fertigkeit im Zeichnen bei- 
bringen will , auf eine ganz andere Weise unterrichtet werden 
als derjenige, der Zeichner von Fach werden will? Soviel 
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ich weiß, nein.. Man lernt nach Planschen, Klotzen, Grips- 
modellen in dem ersteren wie in dem letzteren Falle. Ebenso 
ist es mit der Musik. Ich glanbe nicht, daß derjenige, welcher 
zn seinem Vergnügen die Violine spielen lernen will , anders 
unterrichtet wird, als derjenige, welcher sich zum Musiker 
ausbildet. Der letztere gebraucht mehr und gründlichere 
Übung, aber die Anfangsgründe sind dieselben. Und man 
kommt wohl in den Staatsschulen weder im Slöjd noch in den 
anderen Fertigkeiten nicht weit über die Anfangsgründe 
hinaus, obgleich dies natürlich eine sehr dehnbare Grenze ist. 
Es ist ein langer Weg bis zur Fertigkeit im Fache. 

Weiterhin ist meine Ansicht, daß man sich nicht allein 
an Holzschnitzereien halten soll, denn auch andere Slöjdarbeiten, 
z. B. Metallarbeiten, sind sehr geeignet. Auch meine ich nicht, 
daß Holzschnitzereien so geübt werden sollen, wie sie sich bei 
unseren jetzigen Stadtschreinern begrenzen, so daß unter anderm 
so bekannte Werkzeuge wie das Messer und die Axt vom 
Gebrauch ausgeschlossen sind. Der Unterschied, der nun zwischen 
den Stadtschreinern und Landschreinem besteht, ist eng ver- 
knüpft mit der Geldfrage. Auf dem Lande können gewisse 
Sachen für billigeren Preis hergestellt werden und doch sorg- 
fältig genug für ihren Zweck, weshalb dort verschiedener Slöjd 
getrieben wird, worin der Stadtschreiner nicht wetteifern kann. 
Deshalb gebraucht er nicht solche Werkzeuge wie Axt und 
Messer, die sich besser für die groben und kleineren Slöjd- 
arbeiten eignen. Aber einen speziellen Unterschied zwischen 
der Beschäftigung des Stadtschreiners und derjenigen des Land- 
slöjdarbeiters gibt es nicht. 

Eine andere Frage, welche auch hierher gehört, ist die: 
wer soll an den höheren Schulen im Slöjd unterrichten? Ich 
bin der Ansicht, daß man, ebenso wie für Zeichnen und Musik, 
auch für den Slöjd Fachleute nehmen soll. Ich will hiermit 
gewiß nicht sagen, daß der erste beste Handwerker zum Slöjd- 
lehrer tauglich sei; er muß sowohl seine Sache verstehen, als 
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auch darin unterrichten können. Wenn er aber nicht sehr be- 
wandert ist im Slöjd, so ist es ihm wohl unmöglich einen tüch- 
tigen Unterricht darin zu geben. Die Ansicht, daß die An- 
stellung von Fachleuten als Lehrer im Slöjd zu einseitiger 
Handwerksmäßigkeit führen würde, und daß nur ein „Lehrer", 
d. h. einer der zugleich auch in anderen Fächern Lehrer ist 
oder sein kann, im Slöjd unterrichten soll, wie ich glaube, hat sich 
auf Grund der Art und Weise, wie sich diese Verhältnisse in der 
Volksschule gestalten müssen, verbreitet. Da muß der Lehrer 
auch im Gesang und Zeichnen usw. unterrichten ; man hat keinen 
andern geeigneten, und man muß daher nehmen, was man hat : 
besser etwas als nichts. Soll in Volksschulen auf dem Lande 
Unterricht im Slöjd gegeben werden, so ist dies in den meisten 
Fällen nicht anders möglich, als daß der Elementarlehrer den- 
selben auch erteilt. Man kann dann keine große Geschicklich- 
keit von ihm verlangen , aber da ich es für sehr wichtig 
halte, daß der Slöjdunterricht in den Volksschulen eingeführt 
werde, so sage ich auch hier : besser etwas als nichts. Bei den 
höheren Lehranstalten stellt man jedoch größere Anforderungen 
an die Geschicklichkeit der Zeichen- und Musik-Lehrer, und ich 
glaube , dies muß auch beim Slöjdlehrer der Fall sein ; denn 
der Schüler einer höheren Schule muß während seiner Schulzeit 
weiter kommen, als ihn ein Laie in der Regel führen kann, und 
er kann von einem solchen nicht den guten Unterricht bekommen, 
den er von einem Lehrer erhalten könnte, der Fachmann ist. 
Die besten Slöjdlehrer, die ich angetroffen, waren solche, welche 
vor oder gleichzeitig mit dem Slöjdunterricht sich mit dem 
Handwerk befaßt haben. Es war eine Lust zu sehen, mit 
welcher Sicherheit und Genauigkeit sie ihren Schüler zeigten: 
so muß das Werkzeug gehandhabt werden, in dieser Ordnung 
sollen die Werkzeuge bei Verfertigung dieser Slöjdarbeit an- 
gewandt werden, und wenn die Vorschrift nicht befolgt wird, 
dann geht es so oder so. Ich habe auch gesehen, daß die 
Arbeit in diesem Falle leichter geht, als wenn keine genauen 
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Erklärungen gegeben werden. Und ist der Lehrer ein Fach- 
mann j so brancht er sich nicht damit zu begnügen , anf die 
Handgriffe nur hinzuweisen, and darüber zu sprechen, er kann 
dann selbst in die Arbeit eingreifen, nnd die Macht des Bei- 
spiels ist auch hier groß. Ich bin weiterbin der Ansicht, daß 
das wirklich Praktische auch pädagogisch ist, aber das Un- 
praktische ist unpädagogisch^ und eine verkehrte Art zu arbeiten 
kann nicht pädagogisch sein. Nun weiß aber kein anderer als 
ein Fachmann, welche Arbeitsweise praktisch ist, was am besten 
zum Kesultat leitet; ein anderer kann nie mit solcher Sicher- 
heit unterrichten und nicht den besten Weg zum Ziel weisen. 
Ich halte nicht darauf, daß ein Slöjdlehrer Fachmann sein soll 
in der Hinsicht, daß er unbedingt in einer Werkstatt aus- 
gebildet sein muß; ich halte nur darauf, daß er die Arbeit 
versteht und über den Gebrauch der verschiedenen Werkzeuge 
richtig unterrichten kann. Hierüber wäre viel zu sagen. Ich 
will nur darauf aufmerksam machen, daß nicht nur die primi- 
tivsten Werkzeuge gebraucht werden sollen, sondern die, welche 
mit dem größten Vorteil angewandt werden können. Man soll 
z. B. das Messer nicht zu dem gebrauchen, was viel besser mit 
anderen ebenso einfachen und billigen Werkzeugen gemacht 
werden kann. 

Femer macht man die Bemerkung, daß viele Slöjdmodelle 
der berechtigten Schönheit entbehren, keine Kücksicht auf die 
Bedürfnisse der ungleichen Orter und ungleichen Gresellschafts- 
klassen nehmen usw., daß sie sich an einem einseitigen Schreiner- 
slöjd halten, sowie daß diese Slöjdeiferer keinen obligatorischen 
Schulslöjd wünschen. Was diese letzte Anmerkung anbetrifft, 
will ich jetzt nur darauf aufmerksam machen, daß die billigen 
sechswöchentlichen Slöjdkurse zur Ausbildung von Slöjdlehrem, 
welche die Eiferer des formalen Slöjd in Schweden abhalten, viel- 
leicht im Zusammenhang mit der Vorliebe dieser Slöjdeiferer für 
den freien, nicht obligatorischen Schlulslöjd stehen ; denn es ist 
klar, und die Erfahrung beweist es uns täglich, daß ein im Slöjd 
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ganz unbewanderter Mann, sei er auch ein Schullehrer , in der 
kurzen Zeit von sechs Wochen nicht die Fertigkeit gewinnen 
kann, welche erforderlich ist, um eine Schule mit obligatorischem 
Slöjd zu versehen , wo die Kinder jahraus , jahrein arbeiten 
müssen; aber vielleicht ist er geschickt genug, um einen Slöjd- 
unterricht zu erteilen, wobei die Schüler sozusagen jedes Semester 
wechseln; denn diese lernen ja dann nicht mehr als die aller- 
ersten Gründe oder erwerben sich gerade so große Fertigkeit, 
wie der in sechs Wochen ausgebildete Slöjdlehrer besitzt. Wie 
diese Lehrer übrigens in sechs Wochen es erreichen sollen, in 
der nicht leichten Tischlerarbeit mit dazu gehörigen Drechsler- 
arbeiten sich Kenntnisse zu erwerben, außerdem die Werkzeuge, 
deren es ja viele und sehr verschiedene gibt, gebrauchen, deren 
Zusammensetzung, Ausbesserung, und das Schleifen derselben 
usw. die verschiedenen Holzarten unterscheiden und deren An- 
wendung zu lernen usw. — das begreife ich nicht. Sicher ist, 
daß es jeder Verständige höchst sonderbar und lächerlich finden 
würde, wenn es jemand übernehmen wollte, in sechs Wochen 
eine ganz unkundige Lehrerin als Slöjdlehrerin im Stricken, 
Nähen, Zeichnen, Sticken, Zuschneiden usw. auszubilden. 

In der Wahlfreiheit beim Schulslöjd, oder in dem Recht 
der Schüler, selbst zu bestimmen, ob sie am Slöjdunterricht 
teilnehmen sollen oder nicht, liegt meiner Ansicht nach ein 
großer Fehler, welcher einmal den nun so gepriesenen schwedi- 
schen Schulslöjd untergraben wird. Sicher ist: wenn jemand 
ein Feind und Gegner des Schulslöjds wäre, so könnte er 
kaum ein vortrefflicheres und wirksameres Mittel zum Unter- 
graben und Töten des Schulslöjds erfinden als gerade die Frei- 
heit der Knaben, sich am Slöjdunterricht zu beteiligen oder 
nicht, je nachdem sie Lust haben. Nun ist es ja mit uns 
Menschen so, daß wir im allgemeinen allzu geneigt sind, uns 
solchen ernsten Beschäftigungen zu entziehen, zu denen wir 
nicht geradezu unbedingt gezwungen sind. Wenn dem nun so 
ist, und das ist es ja unstreitig, so ist es meines Erachtens ge- 
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fährlich für die Jagend mit ihrer schwächeren Charakterbildung, 
gewisse, als vortrefflich anerkannte Fächer wahlfrei zu machen, 
ehe dieselben so tief in das Volksbewnßtsein eingedrungen sind, daß 
sie als notwendig and unentbehrlich für eine gesunde Erziehung 
gelten. Aber so ist es noch nicht mit dem Schulslöjd. Es 
würde gar nicht gefährlich sein, die Arithmetik zu einem wahl- 
freien Fach in unseren Schulen zu machen, denn alle sehen die 
Notwendigkeit derselben ein, und deshalb lernen alle Sander 
rechnen. Erst wenn der Nutzen und die Notwendigkeit des 
Slöjdunterrichts für die Jugend so tief bei uns eingeprägt ist, 
wie z. B. die Notwendigkeit der Arithmetik nun ist, erst dann 
mag der Slöjdunterricht wahlfrei werden; aber bis dahin soll 
und muß er obligatorisch sein. 

Höchst eigentümlich ist der« Widerspruch , der darin liegt, 
einerseits die wohltätigen Wirkungen zu preisen, die der Slöjd 
auf die Jugend ausübt — Wirkungen, welche, was oft hervor- 
gehoben wird, keines von den übrigen Fächern hervorrufen 
kann — und andrerseits es dem eigenen Gutdünken der Jüng- 
linge zu überlassen, ob sie an dieser für ihre ganze gesunde 
Ausbildung wohltuenden Beschäftigung teilnehmen wollen oder 
nicht. Mir scheint, insofern man Interesse hegt für den Slöjd 
und von der Bedeutung des Schulslöjds für die Jugend über- 
zeugt ist, und das Interesse sich nicht auf loses Greschwätz be- 
schränkt — daß gerade diese Slöjdeiferer nach der obligatori- 
schen Einführung des Slöjds nicht nur in allen Schulen, sondern 
auch für alle Knaben streben soUten, so daß kein Jüngling, sei 
es durch eigenes oder durch das Verschulden anderer, der 
Segnungen des Schulslöjds entbehre. Aber eigentümlicherweise 
kommen diese Slöjdeiferer nicht zu dieser Schlußfolge. Sie 
sprechen laut und beständig von den Vorteilen des Schulslöjds, 
wollen aber nicht, daß der Slöjd obligatorisch werde, nicht 
einmal in der mildesten Form. Nein, sagen sie, dies, das vor- 
trefflichste von allen Schulfächern, soll dem eigenen Urteil und 
Verstand der Knaben überlassen werden. Das heißt gar 
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hoch von unserer jetzigen männlichen Jugend denken; aber 
richtig gedacht ist es gewiß nicht. 

Wir haben schon mehr als genug solcher wahlfreier Fächer 
in unseren Schulen. Die geringe Anzahl Knaben, die an den- 
selben teilnehmen, sollte ein warnendes Beispiel sein, nicht noch 
mehr wahlfreie Fächer einzuführen. Ich werde mir erlauben, 
einige Zahlenangaben anzufüren, die leider nicht alleinstehend 
in unseren Schulen sind , und welche zeigen , wie sich unsere 
Jugend befleißigt an den Fächern teilzunehmen, welche wahlfrei 
sind. In der staatlichen Normalschule für Mädchen in Stock- 
holm ist die Handarbeit in gewissen Klassen wahlfrei. Zu 
bemerken ist, daß hier keine Rede ist von Slöjd für Knaben, 
sondern von Handarbeit für Mädchen, welches Fach wohl all- 
gemein als notwendig für die »Mädchen anerkannt wird. Nun 
wollen wir sehen, wie es mit der wahlfreien Handarbeit in der 
staatlichen Mädchenschule steht. In der vierten Klasse, wo 
die Handarbeit erst wahlfrei wird, waren 32 Mädchen, von 
welchen 25 an der freiwilligen Handarbeit teilnahmen. In der 
fünften Klasse, welche 30 Mädchen zählte, nahmen nur 20 
teil, in der sechsten, die aus 26 Mädchen bestand, nur 19, in 
der siebenten von 17 Mädchen nur 3, und in der achten Klasse, 
wo 19 Mädchen, nahm keine Schülerin, sage keine, am Hand- 
arbeitsunterricht teil. Wer glaubt nun, daß der freiwillige 
Knabenslöjd zahlreicher besucht werden würde ? Für die Hand- 
arbeiten der Mädchen interessieren sich die meisten Eltern; 
aber lange nicht so viele für den Slöjd der Knaben. Ich 
möchte noch ein Beispiel in Bezug auf die Wahlfreiheit an- 
führen. In einer Lehranstalt (Realgymnasium in Gotenburg) 
nahmen alle Schüler (475 Knaben) am Zeichenunterricht teil. 
Warum? Er ist obligatorisch. Bei einer anderen dortigen 
Schule (Gymnasium) , wo das Zeichnen auf der Stufe A nicht 
obligatorisch ist, zeigte sich folgendes: in der Sekunda waren 
26 Schüler, wovon 2 zeichneten; in der oberen Abteilung 
18 Schüler und keiner zeichnete. 
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Hier könnte jemand einwenden , daß die Schäler, welche 
Latein lernen, keine Zeit zum Zeichnen hätten. Aber das ist 
nicht der Grand, denn im allgemeinen haben unsere Realschüler 
mehr Schularbeit als die Gymnasiasten. Die Ursache, daß die 
Gymnasiasten nicht zeichnen, ist nicht die, daß sie keine Zeit 
haben, sondern daß sie keine Last haben; das Zeichnen ist 
freiwillig, wahlfrei. 

Wer glaubt nun, daß es mit dem wahlfreien Slöjd besser 
gehen könne als mit dem Zeichnen ? Ich glaube es nicht. Wir 
bekommen vielleicht den Slöjd auf den Schulplan, aber in 
Wirklichkeit nicht. Das ist das Ende der schönen Bede von 
der Wahlfreiheit im Slöjd. Bedarfs noch mehr Beispiele, wie 
unnütz es ist , zu arbeiten und Zeit , Kraft und Geld zu ver- 
schwenden an einen wahlfreien Slöjd, so denken wir nur daran, 
wie es mit dem wahlfreien Unterricht im Gartenbau an Volks- 
schulen ergangen ist. Wie weit sind wir damit gekommen ? Wie 
viele Schulgärten sind angelegt ? Dieser Unterricht im Garten- 
bau ist wahlfrei. Denken wir uns denselben als obligatorisch 
nur in den 20 letzten Jahren! Was könnte das Resultat 
heutigen Tages sein! Laßt uns daher nicht ebenso mit dem 
Slöjd verfahren zum Schaden der Jugend, zum Schaden für das 
ganze Land! 

Ich habe auch einige Notizen gemacht, wie es sich mit den 
Schülern verhält, die ein Semester gearbeitet haben. Kommen sie 
im folgenden Semester wieder, um den Slöjd fortzusetzen ? Das 
ist eine wichtige Frage, die überall berücksichtigt werden sollte, 
wo der Slöjd wahlfrei betrieben wird ; denn die Antwort hängt 
davon ab, wie viel Lust der Knabe noch besitzt, nachdem er seine 
Lust oder Neugierde während eines Semesters befriedigt hat. Der 
Kektor von einem Gymnasium (Norra Latinläroverk) in Stock- 
holm hat auch in seinem Schulbericht für 1886 — 87 diese Frage 
berücksichtigt. Es fand sich da, daß nur ungefähr die halbe 
Anzahl der Knaben, welche im ersten Semester am Slöjd teil- 
genommen hatten, im folgenden Semester wiederkamen. Von 24 aus 
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der Untertertia, die im Herbstsemester gearbeitet hatten, kamen 
im IVühlingssemester nnr 3 zarück. Zwar war die ganze 
Anzahl der Knaben, welche sich am Slöjd beteiligten, in beiden 
Semestern gleich groß, aber das beweist nichts; denn von einer 
Schule mit 6 bis 700 Schülern kann man immer, wenigstens im 
Anfang, anf 50 — 60 rechnen, welche teils ans Last, teils ans 
Neugierde und in einigen Fällen auf den Wunsch der Eltern 
an die Hobelbank getrieben werden. Unter so vielen Knaben 
treten neue an die Stelle der alten, und die Anzahl der Arbeiten- 
den bleibt auf diese Weise immer voll. 

Was die Kosten für den Slöjdunterricht betrifft, so kann 
man den Slöjd so stellen, daß er teuer wird, aber auch so, daß 
er sehr billig wird. Hier in Schweden haben wir im allgemeinen 
den teuren Slöjd, ja, er ist so teuer, daß er aus diesem Oronde 
nie allgemein werden kann, sondern er wird ungefähr wie der 
Sport nur einer äußerst geringen Anzahl zugänglich. 

Die Kosten können jedoch dadurch vermindert werden, daß 
man eine geringe Abgabe für denselben erhebt, und das ist 
ganz in der Ordnung, denn haben die Schüler das Recht Slöjd 
zu lernen, so müssen sie auch etwas dafür zahlen. Jeder un- 
entgeltliche Unterricht zieht früher oder später Undankbarkeit 
nach sich. 

Was den obligatorischen Slöjd anbetrifft, so ist gesagt 
worden, daß man den Slöjd nicht zu einer Bürde für den Knaben 
machen solle. Ich möchte hier fragen: welches Fach kommt 
dem Kinde nicht mehr als einmal als eine Bürde vor? Aber 
ist der Slöjd eine Bürde für den Knaben, wie geht es dann 
mit der gepriesenen Wahlfreiheit? 

Ich werde mir nun erlauben, einige Bedingungen für eine 
auf richtige Voraussetzungen gegründete Slöjd- und Handarbeits«- 
tätigkeit für Kinder, Mädchen und Knaben, aufzustellen. Der 
Slöjd muß so geordnet sein, daß er mit Lust und Freude 
betrieben wird. Nur ein solcher Slöjd hat moralische Wirkung 
und stärkende Kraft durch die Freude, welche er dem Arbeitenden 
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Die Arbeiten müfisen, besonders für kleinere Kinder, 
nicht zu viel Zeit in Anspruch nehmen, denn dadurch erschlafft 
oft die Lust zur Arbeit. Die Modelle, nach denen gearbeitet 
wird, müssen für das Kind begreiflich und anwendbar sein 
und ansprechend durch richtige Farbenzusammenstellung, stil- 
gerechte Muster, zweckentsprechende Form und einfache Schön- 
heit. Hierdurch wecke ich das Gefühl des Kindes für das 
Richtige und Schöne, seine Aufinerksamkeit, Liebe und Achtung 
für das Nützliche; denn Schönheit in der Arbeit trägt wesent- 
lich dazu bei, die Liebe zum Slöjd zu wecken und zu mehren 
und, was hier am wichtigsten ist, sie zu erhalten. 

Das Kind muß bei der Arbeit alle seine Fähigkeiten und 
Kräfte anwenden, und man soll ihm nur helfen, am besten nur 
mündlich, wenn seine Fähigkeiten und Kräfte nicht ausreichen. 
Die Fehler müssen in Anwesenheit des Kindes verbessert werden, 
and man soll ihm deutliche Anweisungen geben, was es zu be- 
obachten hat, um Fehler und Irrtümer zu vermeiden. 

Laß das Kind sich nicht mit sogenannten Vorübungs- 
arbeiten beschäftigen, welche im Hause oder im Leben keine 
wirklich praktische Anwendung finden können. Nur zur 
Übung an Lappen zu nähen, welche in gewöhnlichen Fällen 
nicht im Hause verwandt werden können und also wenig 
Interesse erregend für das Kind sind, muß ganz und gar von 
den Näharbeiten für kleine Kinder verbannt werden. Diese 
und ähnliche Übungen ermüden das Kind immer und sind für 
den stufenweisen Fortschritt in der Arbeitsgeschicklichkeit von 
keinem besondem Nutzen. Laß das Kind seine Arbeit so gut 
machen, wie es kann, aber laß dieselbe eine wirkliche, dem 
Kinde verständliche , im Hause verwendbare Arbeit werden ! 
Sieh nur zu, daß die Arbeit, obwohl sie nicht vollkommen, doch 
für den bestimmten Zweck brauchar ist. Zum Beispiel ein Brot- 
teller kann im Hause verwandt werden, auch wenn er nicht 
korrekt ist, nicht aber ein Lineal, welches korrekt sein muß, 

wenn man es wirklich brauchen soll. Es ist also unrecht, 

5* 
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das .Kind zuerst ein Lineal und dann ein Brotbrett machen 
zu lassen. 

Der Slöjd muß sowohl für die Knaben wie für die Mädchen als 
obligatorisches Fach in der Schule eingeführt werden, das heißt, 
ebenso wie alle Mädchen Handarbeit lernen, so sollten alle 
Knaben den Slöjd lernen. Wenn nun aber das letztere sich 
nicht machen läßt, da der Slöjd der Knaben, insofern man sich 
ausschließlich an Schreinerarbeiten hält, bedeutend teuerer wird 
als derjenige der Mädchen, so muß wenigstens festgesetzt werden, 
daß der Knabe, welcher einmal den Slöjd angefangen hat, ihn 
mehr als zwei Semester fortsetze. Sonst ist der Slöjd von ge- 
ringem Nutzen für die Zukunft des Kindes, vielleicht eher zum 
Schaden, denn ein Semester reicht im allgemeinen hin, um die 
Neugierde der Kjiaben zu stillen, und darnach folgt gewöhnlich 
Unlust und Widerwille. Darf er, oder besser gesagt, muß er 
den Slöjd jahrein, jahraus während der Schulzeit fortsetzen, 
so geht es ihm wie den Menschen gewöhnlich, daß die Gewohn- 
heit dazu kommt und mit derselben größere Lust. Hierzu 
kommt, daß die Kosten für den Slöjd der Knaben denselben 
nicht erlauben dürfen, nur zum Versuch oder zum Spaß anzu- 
fangen, um nachher, wenn sie wollen, aufzuhören, sondern sie 
müssen ihn während ihrer ganzen Schulzeit fortsetzen. Auf 
diese Weise kann man auf wirklichen Nutzen vom Schulslöjd 
nach vollendeter Schulzeit im wirklichen Leben hoffen. 

Der Schulslöjd muß so geordnet sein, daß er wirklichen 
Nutzen für das Kind nach dem Schlüsse der Schulzeit hat, das 
heißt, er muß so beschaffen sein, daß er mit dem Leben und 
den Verhältnissen des Kindes außer der Schule übereinstimmt, 
daß derselbe sich nicht fremd stellt, weder für das Kind, noch 
für das strebsame und arbeitende Leben nach dem Schlüsse der 
Schulzeit. Hier, wenn jemals, gilt es, daß die Schulwerkstatt 
nicht nur für die Schule, sondern für das Leben lehre« 

Die Arbeiten müssen, wo es sich tun läßt, so abgepaßt sein, 
daß das Kind zu Hause vollenden kann^ was es in der Schule 
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angefangen. Dadurch wird die Tätigkeit des Kindes nacli und 
nach ins Heim verlegt, wohin sie eigentlich gehört, und in 
direkte und lebhafte Berührung mit den Bedürfnissen und der 
Ausschmückung des Hauses gesetzt ; dadurch interessiert sie die 
Eltern und Greschwister, mit einem Wort, sie macht den Slöjd 
zu einer lieben Beschäftigung im Heim. 

Die Gegenstände für den Schulslojd müssen also, so viel 
wie möglich, den Bedürfnissen und der Lebensstellung der Eltern 
entsprechen, damit das Band zwischen Schule und Heim noch 
stärker werde. Es geht nicht bei einem verständigen Schul- 
slojd, alle Einder, in welcher Lebensstellung ihre Eltern auch 
sein mögen, dieselben Sachen verfertigen zu lassen, denn da 
könnte es leicht geschehen , daß Backwerkzeuge in ein Haus 
kämen, wo kein Backofen ist. Es wäre unangebracht, einen 
Lappländer Ackergerätschaften verfertigen zu lassen, da er 
keinen Ackerbau treibt. Die Modelle müssen also ungleich für 
ungleiche Orter sein, ungleich für Stadt und für Land. 

Der Slöjd des Kindes muß einen bestimmten Zweck haben. 
Gebraucht man Tischlerarbeiten zum Schulslojd, so muß ein be- 
stimmtes Ziel gesetzt werden, wonach das Kind mit seiner Arbeit 
streben soll, z. B. das Verfertigen einfacher, dauerhafter MöbeL 

Das Kind soll nach wirklichen Modellen arbeiten und erst 
bei zunehmender Geschicklichkeit nach gezeichneten, am besten 
nach seihst gezeichneten. Alle Modelle sollen ungeleimt sein, 
damit das Kind deutlich und klar deren Teile und Zusammen-' 
Setzung sieht. Dies erleichtert auch das Messen. 

Die Modelle müssen so beschaffen sein, daß kein Gutdünken 
bei der Arbeit stattfinden, sondern alles vom größten bis zum 
kleinsten von dem Kinde selbst mit Beobachtung des Ausgangs-» 
Punktes und Endpunktes ausgeführt werden kann , daß , so 
viel als möglich , alle Modelle und Muster und also auch die 
Arbeiten mit mathematischer Genauigkeit und mit Hilfe des 
Zirkels, Winkelmaßes; Lineals, Zöllstockes usw., d. h. geometrisch 
aufgezeichnet werden können. Das läßt sich sowohl bei Näh- 
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arbeiten und Stickereien, wie bei Schreiner-, Drechsler- und Holz- 
schnitzereiarbeiten machen. Die Vorteile hiervon sind groß. 
Dem Einde ist keine Gelegenheit gelassen, einen einzigen Stich 
niit der Nadel, einen einzigen Schnitt mit den Schüitzwerk-. 
zeugen, der Säge oder Schere nach Grutdänken zu machen. Es 
muß denken und jeden Stich abzählen, jeden Schnitt ausrechnen 
und gewöhnt sich dadurch an strenge Aufmerksamkeit, Ord- 
nung und Genauigkeit in seiner Arbeit und entwickelt in hohem 
Grade durch eine so betriebene Arbeit seine intellektuellen 
Fähigkeiten. Nur so entsteht eine vollständig selbständige 
Arbeit des Kindes. Alle Schablonen, Anwendungsmuster und 
Anwendungsmodelle müssen verbannt und verboten sein in einer 
Slöjdschule für die Jugend. 

Die Modelle sollen in solcher Ordnung vorkommen, daß die 
Arbeiten dj^ihKindes von dem Leichteren und Einfacheren bis 
zum Schwereren und Komplizierten fortschreiten, und sollen 
so aufgestellt werden, daß man die Fähigkeit des Kindes, sie 
sowohl aufzuzeichnen wie anzufertigen, berücksichtigt. Das Über- 
schlagen einzelner Modelle soll erlaubt werden, wo es geschehen 
kann. Man muß sich hüten, daß das Interesse des Kindes weder 
durch allzu leichte noch allzu schwere Arbeiten erschlaffe. 

Schließlich muß ich noch auf den Fehler aufmerksam 
machen, bei den Holzarbeiten der Kinder das Malen mit Ölfarbe 
anzuwenden. Es ist prinzipiell unricl^tig, durch Ölfarbe dem 
Holze ein anderes Aussehen zu geben als es in der Wirklichkeit 
hat, z. B. Tannenholz so zu behandeln, daß es Walnuß- oder 
Eichenholz gleicht. Es ist ja eigentlich eine Fälschung und 
deshalb häßlich und verwerflich. Alles muß seine rechte Form 
und sein rechtes Aussehen halten. Man kann außerdem durch 
Ölfarhe die Fehler und Mängel der Arbeit verdecken und durch 
eine schöne Farbe eine sonst untaugliche und verpfuschte Arbeit 
als gut erscheinen lassen. 

Die gemachte Arbeit muß mit ihren Fehlem und Ver- 
diensten klar und deutlich vor aller Augen stehen. Hierdurch 
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wird das Eind daran gewöhnt seine Arbeiten ehrlich and ohne 
Betrug zu machen, sich anzustrengen, das nächste Mal eine 
fehlerfreiere Arbeit zu liefern, sich nicht für besser zu halten, 
als es in Wirklichkeit ist. Laß die Holzfarbe so, wie sie von 
Natur ist, schätze sie nur mittels einen klaren Firnisses! Das 
ist recht und an seinem Platz und spart bei der Anwendung, 
ohne der Reinlichkeit Eintracht zu tun, viel Arbeit und viel Zeit. 

Fichtenholz, womöglich ohne Aste, eignet sich ganz be- 
sonders für einfachere Möbel, Schulmöbel usw. Wenn die Arbeit 
fertig ist, wird der Gegenstand mit gekochtem Leinöl be- 
strichen und nach vorhergegangenem Trocknen zwei oder drei- 
mal mit gutem Eopalfimis. Dies wird nicht nur schöner, 
sondern auch bedeutend: dauerhafter als der Anstrich mit Ölfarbe, 
zudem ist es auch leichter und reinlicher auszuführen für das 
Kind. 

Manchem scheint es vielleicht unlogisch, daß ich darauf 
dringe, daß der Slöjd und die Handarbeit als obligatorische 
Unterrichtsfacher eingeführt werden sollen, und zugleich Wahl- 
freihdit in Bezug auf die anderen Fächer f ordre. Aber ein 
Widerspruch Uegt hierin nicht; denn ich behaupte nicht, daß 
der Jüngling alle Arten von Slöjd, Schreiner- und Metallarbeiten, 
Näherei, Buchbinderei usw. lernen soll ; ich behaupte nur , daß 
er in den Jugendjahren an irgend einer Art von Slöjd teil- 
nehmen soll, wenn er Gelegenheit dazu hat. In dieser Ab- 
teilung muß , ebenso wie bei den anderen Studien , für den 
Schüler die Freiheit vorhanden sein , mit den Eltern und dem 
Lehrer die Slöjdarbeit auszuwählen, welche für ihn am passend- 
sten scheint. Dies ist Wahlfreiheit im Slöjd , aber nicht Be- 
freiung von allem Slöjd. 



III. 

Noch einige Worte über die Bedeutung 
der körperlichen Arbeit. 

(1883.) 

Mit einer guten and nützlichen Sache verhält es sich 
ebenso wie mit einem Kunstwerk: welchen Gresichtspnnkt man 
anch für die Beurteilung wählt, er weist auf die anderen hin 
und ergänzt sie. Wenn ich nun noch einige Worte über die 
Bedeutung der körperlichen Arbeit äußere^ so ist es also nicht 
der Mangel an Stoff, der Schwierigkeiten verursacht, sondern 
der Stoff ist so reich, daß es schwer fällt, ihn in einige wenige 
größere Grundzüge zusammenzufassen. 

Es ist klar, daß der Einfluß des Slöjds und der Hand- 
arbeit nicht auf ein bestimmtes Alter, bestimmte Gesellschafts- 
klassen oder bestimmte Berufe beschränkt ist ; er ist im edelsten 
Sinne universell ; er bereitet Freude und nützt ebenso sehr dem 
Kinde wie dem reifen Mann und der Frau, ebenso sehr dem 
Armen wie dem Reichen, dem Arbeiter wie dem Edelmann. 
Auch kann man nicht sagen, daß ihm Grenzen gezogen seien 
hinsichtlich seines Gegenstandes: er kann mit den . einfachsten 
Handgriffen und Aufgaben beginnen und zur höchstentwickelten 
Virtuosität und Künstlerschaft fortschreiten. Auch kann man 
nicht sagen, daß der Slöjd nur ein paar bestimmte Ziele habe; 
vielmehr kann er nahezu jedem beliebigen Zweck dienen: dem 
Unterricht , dem Vergnügen , der Leibes- und Geisteskultur, 
häuslicher Liebe und häuslichem Glück, pekuniärem Verdienst 
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daneben. Seine Wirkung ist nicht anf eine bestimmte Sphäre 
beschränkt; er erstreckt seinen veredelnden Einfluß aaf das 
Individuum, die Familie und die Gresellschaft. Er trägt in 
sich eine Freude, die niemals aufhört, die niemals schadet, 
niemals verbittert wird; er ist eine Quelle standigen Segens. 

Mit steter Rücksicht auf seine Bedeutung und seinen Wert 
f&r die Jugend und das Mannesalter will ich versuchen, ihn 
von einigen seiner vornehmsten Gesichtspunkte zu betrachten. 

Vom natürlichen Gesichtspunkt aus behaupte ich, daß 
der Slöjd und die Handarbeit dem geradezu unbezwingUchen 
Bedürfnis des Menschen nach Tätigkeit entgegenkommen. Schon 
im zartesten Alter erwacht das Verlangen des Kindes, etwas 
zu haben, mit dem es sich beschäftigt; wird dies Verlangen 
nicht in die rechte Bahn geleitet, so äußert es sich in der Lust 
zu zerstören. Es ist daher notwendig, das Kind rechtzeitig 
das Schaffen zu lehren anstatt das Zerstören, und es ist eine 
Lust, die Freude des Kindes zu sehen, wenn es findet, daß 
es mit seinem einfachen Fassungsvermögen und seiner zarten 
Arbeitskraft zu etwas taugt, daß es etwas geschaffen hat. 

Der Tätigkeitstrieb des Kindes äußert sich ja oft in der 
Klage, daß es nichts zu tun habe. Es gibt wohl kaum ein 
Haus, in dem sie nicht gehört wird, diese bisweilen geradezu 
quälende Frage: „Mama, was soll ich machen?^ für die die 
Mutter oft keine Antwort hat. Sie antwortet vielleicht: „Du 
hast ja so viele Spielsachen, spiele damit I'' Vielleicht 
aber ist das Kind schon dieser oft allzu schönen und voll- 
ständigen Spielsachen müde geworden, die für seine Tätigkeits- 
lust keinen Baum lassen, oft nicht einmal seiner Phantasie. 
Das Pferd ist so vollständig angeschirrt und gezäumt, daß nicht 
das kleinste Bandendchen als Zügel oder Zaum angeknüpft 
werden kann; die Puppe ist mit so reichen Kleidern versehen, 
daß nicht das kleinste Schleifchen an der Garderobe fehlt. Was 
soll das Kind mit einem solchen Pferd, einer solchen Puppe 
machen, die überdies vielleicht so kostbar ist, daß das Kind 
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nicht nach Belieben damit nmgelien darf. Das Kind wird es 
bald überdrüssig, sein6 Spieisaehen anzusehen, und so kommt 
es wieder mit seiner halb traurigen Friage: ,,Mama, was soll 
ich machen?^ Das Kind muß als Abwechslung für Spielsachen 
und Spiele körperliche Arbeit haben, aber eine Arbeit, die ohne 
ällzugroße Schwierigkeit gelernt und ausgeführt werden kann 
und daher nicht zu sehr seine Geistes- und Körperkräfte an- 
strengt. Eben auf eine solche Arbeit soll das Kind hingewiesen 
werden, wenn es mit seiner Frage kommt: „Was soll ich machen?" 
Dem Kinde eine zu gleicher Zeit nützliche und freudebringende 
Arbeit geben, das heißt in edelster Absicht und Richtung seine 
natürliche Entwicklung zum Guten befördern. 

Durch eine heilsam betriebene Arbeit gewinnt das Kind 
und die Jugend eine heilsame Selbständigkeit. Das Kind ist sich 
bewußt, daß es selbst etwas ausrichtet und erhält ein Gefühl von 
Verantwortlichkeit, weil es ja vom Kinde abhängt, ob der ver- 
fertigte Gegenstand eine gute Arbeit ist, und das Kind muß 
lernen, zu einer guten und ehrlichen Arbeit sich verpflichtet 
und getrieben zu fühlen. Beides aber, Selbständigkeit im Guten, 
das Gefühl, auf eigenen Füßen zu stehen, und das Gefühl der 
eigenen Verantwortlichkeit sind ja von großer und tiefgreifender 
Bedeutung für das ganze spätere Leben des Kindes. 

Indem die besonderen Anlagen, Neigungen und Fäh%keiten 
des Kindes und der Jugend durch körperliche Arbeit zeitig ge? 
weckt imd erprobt werden und zu ihrem Hechte kommen, 
wird auch auf eine natürliche und richtige Weise die In- 
dividualität entwickelt, und die Handarbeit wird ein Heil- 
mittel gegen die schwache Seite des jetzt herrschenden Er- 
Ziehungssystems, alle über ein imd denselben Kamm zu scheren. 
Es ist in Wahrheit nicht bloß die eigene Zukunft der Jugend, 
sondern auch die der Gesellschaft, die durch die beim ersten 
Zusehen so bedeutungslose Arbeit in der Kinderstube oder der 
Schulwerkstätte günstig beeinflußt wird* 

Die Handarbeit bietet jfi auch eine sehr nötige Abwechslung, 
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eine notwendige Ergänzung zur Bücherarbeit. Bei der ersteren 
ist das Kind, wenn ich mich so ausdrücken darf, mehr 
bewußt schaffend, bei der Bficherarbeit mehr un- 
bewußt schaffend« Hand- wie Bttcherarbeit erfordern 
beide Nachdenken und Anstrengung, aber während die Bücher- 
arbeit fast ausschließlich sich mit abstrakten Stoffen beschäftigt, 
und die Jugend oft nicht weiß, oder wenigstens keinen Anlaß 
hat, sich darum zu kümmern , auf welche Weise sie bei ihrer 
Gedächtnis- und Gedankenanstrengung zu ihren Kenntnissen 
gelangt, so muß bei der körperlichen Arbeit jede kleinste 
Einzelheit wie auch der Zusammenhang der Teile untereinander 
beim Anfertigen begriffen werden, und das Ganze wird gleichzeitig 
nicht bloß durchgeführt, sondern auch durchgedacht. Außer- 
dem gibt es bei jeder körperlichen Arbeit ein bestimmtes End- 
ziel, etwas Überschaubares, jede Arbeit ist ein Ganzes für sich, 
ein vollendetes Faktum, während dagegen die Besultate der 
Beschäftigung mit Büchern — Kenntnisse — nur Glieder einer 
unendlichen Kette ergeben. Daher ist die körperliche Arbeit 
von dem unentwickelten Standpunkt des Kindes und der Jugend 
aus ein so vortreffliches Erziehungsmittel; das umhertastende 
Kind findet hier überall feste Punkte, an denen es sich festhalten 
kann, sowohl bezüglich der Ausführung wie des Endziels. 

Dasselbe Naturgesetz, obwohl den Verhältnissen nach modi- 
fiziert, gilt auch für den Erwachsenen: „Müßiggang ist aller 
Laster Anfang'^. Wer da müßig geht und keine Lust hat 
etwas Nützliches vorzunehmen, der wird bald durch die Qual 
der Beschäftigungslosigkeit dazu getrieben, bloß schädlichen 
Beschäftigungen sich hinzugeben. Möge der Erwachsene, an- 
statt seine freie Zeit zu seichten Zerstreuungen oder geradezu 
Ausschweifungen anzuwenden, zu einem schönen Slöjd als Er- 
holungsmittel greifen. Man wird dadurch dem der Menschen- 
natnr innewohnenden Tätigkeitstriebe eine edle Entwicklung 
geben. 

Von physischem Gesichtspunkt aus würden nicht viele 
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Worte nötig sein,, um den Nutzen der körperlichen Arbeit zu 
beweisen, wenn nicht leider die ganze moderne Kultur ein- 
seitige Wege eingeschlagen hätte. Bei den Alten galt der 
Satz: ^Gesunde Seele in gesundem Korper". Man konnte 
sich nicht das eine ohne das andere denken , und beide 
wurden hinsichtlich der Entwicklung und Pflege auf die gleiche 
Stufe gestellt. Mit dem Mittelalter aber machte sich eine 
andere Anschauungsweise innerhalb der christlichen Welt gel- 
tend; nun ist es die Seele, das sogenannte „Ubiersinnliche", das 
mit Verachtung der körperlichen Gesundheit, ja geradezu unter 
Vernichtung des Körpers ausgebüdet werden soll. Die neuere 
Zeit hat allerdings gegen diese Einseitigkeit reagiert , strebt 
aber bedenklich genug danach, den Kopf, d. h. den Verstand, 
auf Kosten des Herzens (Charakters) wie des Körpers auszu- 
bilden. Die Jugend wird zu beständig gesteigerter Verstandes- 
tätigkeit getrieben , die Bücherarbeit wird ihr als das höchste 
Verdienst hingestellt. Parallel mit den Fortschritten und For- 
derungen der Medizin und Hygiene in unseren Tagen, gehen 
leider die sowohl physischen wie intellektuellen und moralischen 
Übelstände einer mehr und mehr verkünstelten Zivilisation. 

Hiergegen ist die körperlich stärkende und verjüngende 
Handarbeit ein wirksames Mittel, wenn sie nämlich „mit Freude 
und nicht mit Seufzen" verrichtet wird; denn andernfalls ist 
es klar, daß der Körper ermüdet, die Lust abgestumpft und die 
heilsame Wirkung der körperlichen Arbeit auf Körper und 
Geist vernichtet wird. In der Slöjdarbeit Vergnügen und Zer- 
streuung zu finden, ist also für alt und jung ein Mittel, auf 
das die Natur selbst sie zur Erhaltung und Stärkung der Ge- 
sundheit hinweist. 

Was den intellektuellen Gesichtspunkt angeht, so 
habe ich schon darauf hingewiesen > wie . unrichtig es ist, auf 
alle Weise das Lesen zu befördern, die Gedächtnis- und Ver- 
standesarbeit gar so weit zu treiben, daß man es mit Beifall, 
ja mit Freude sieht, wenn das Kind und die Jugend in den 
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freien Standen über den Büchern hockt Ja, das Bach scheint 
das A and der Erziehung zu sein; man scheint zu glauben, 
der. Verstand könne unmöglich auf andere Weise beschäftigt, 
geübt und geschärft werden. Gleichwohl behaupte ich, daß die 
Handarbeit) der Slöjd, und nicht das Buch das geeignetste 
Mittel ist, um den Verstand des Kindes im frühen Alter zu 
üben, und daß er auch fürderhin stets für die Jugend seinen 
berechtigten Platz neben den Bücherstudien einnehmen muß. 
Es liegt keine geringe Verstandesübung darin, die Einzelheiten 
eines Gegenstandes anzuordnen und zusammenzusetzen zu einem 
zweckmäßigen Ganzen, das man mit den Händen greifen und 
mit den Augen erfassen kann, ohne auf mehr oder weniger ab- 
strakte Weise sein Hirn anstrengen zu brauchen. Die körper- 
liche Arbeit besitzt auch auf einer höheren Stufe ihren in- 
tellektuellen Wert. Es ist durchaus falsch, zu behaupten, der 
Berufsarbeiter sei nichts als eine geistlose Maschine; Geschick- 
lichkeit in einem Handwerk fordert geübtes Nachdenken und 
ein gut Teil Erfindungsvermögen, was beides nicht auf theore- 
tischem, sondern auf rein praktischem Wege gelernt wird. 

Handarbeit und Slöjd haben eine große Bedeutung für die 
Ausbildung der ästhetischen Anlagen und der Auffassung des 
Menschen. Man spricht von dem Nutzen, schöne Darstellungen, 
schöne Gegenstände sehen und auffassen zu lernen. Ein kräf- 
tiges Mittel hierfür liegt aber wohl auch darin, sehen zu können, 
wie ein schönes Ding gemacht wird, anstatt nur das vollendete zu 
betrachten, und selbst ein solches zusammensetzen und anfertigen 
zu können. Niemand wird das leugnen. Nicht alle aber sind 
Künstler. Nun möchte es scheinen, als sei es ein Widerspruch, 
etwas Schönes hervorbringen zu können, ohne ein Künstler zu 
sein. Hierbei aber macht gerade die Slöjd- und Handarbeit das 
Zwischenglied aus. Eine schöne Slöjdarbeit zu verfertigen, 
geht nicht über die Grenzen einer gewöhnlichen Geschicklich- 
keit im Hantieren, Auffassen und Sehen hinaus. Jeder Gegen- 
stand, wie einfach er auch sei, kann bis zur Häßlichkeit ver- 
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pfuscht oder bis zma Adel vollendet werden. Das Kind 
and der Handwerker, beide können, okne besondere höhere 
Begabung, doch „im Schönen wirken^ und ihr ästhetisches Ver- 
mögen pflegen , wie man ja sagt , die Kunst habe ihi^e Ent- 
stehung und ihre Erklärung in einem edlen Handwerk. Das 
ästhetische Element ist sogar eine unerläßliche Bedingung für 
jeden erziehlichen Slöjd. Man darf keine häßliche Arbeit ver- 
fertigen, wenn man sie schön machen kann. Außerdem darf 
körperliche Arbeit nicht so aufgefaßt werden, als solle der 
Mensch dadurch zu einem Arbeitssklaven erzogen werden, der 
nur für den Nutzen lebt, sondern vielmehr so, daß er seinen 
Sinn und seine Neigung für das Schöne und dadurch auch für 
das Wahre und Gute, mit einem Worte sein edelstes Menschen- 
tum ausbildet. 

Mit dem zuletzt Gesagten hängt aufs engste die päda- 
gogische Bedeutung der körperlichen Arbeit zusammen. 
Es ist nicht genug damit, daß diese Arbeit den natürlichen 
Tätigkeitstrieb des Menschen befriedigt, seine körperliche Ge- 
sundheit stärkt, seinen Verstand und angeborenen Sinn für das 
Schöne anregt. Alles dieses ist zwar an und für sich auch Mittel 
zu seiner Erziehung. Die Erziehung, in ihrem höheren Sinne 
genommen, wie z. B. Plato sie definiert, ist aber eine völlig 
harmonische Entwicklung aller menschlichen Eigenschaften, je 
nach der Individualität des Einzelnen. Diese innere, höchste 
Harmonie ist es, die auch die Slöjdarbeit zu befördern sucht. 
Der Abscheu vor dem Häßlichen, das Bestreben und der Eifer, 
auch bezüglich der unmittelbarsten und einfachsten Verhältnisse 
des täglichen Lebens Schönes zu schaffen, ist die Krone einer 
wahrhaft pädagogischen Ausbildung. Die schöne Slöjdarbeit in 
der Hand eines Kindes bedeutet, daß man danach strebt, wie Plato 
sagt, „der schönste, tüchtigste, beste Mensch", mit einem Wort, 
der vollendete Mensch zu werden. Die von Kindheit an ge- 
pflegte Wünschelrute für das Schöne ist gleichzeitig eine 
Wünschelrute für das Wahre und Gute. Sokrates sagt, daß 
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der Erzieher, d. h. der, der danach strebt, der Jagend diese 
Wünschelrute zu verschaffen, der größte Künstler sei, da dieser 
harmonische Menschen schaffe, während der gewöhnliche Künstler 
nur schöne Bilder gebe. 

Ich komme hier auf ganz natürliche Weise zu der mora- 
lischen Bedeutung des Slöjds und der Handarbeit. Schon der 
Umstand, daß diese körperliche Arbeit dem Müßiggang ent* 
gegenwirkt und die Lust zum Tätigsein befördert, wirkt 
moralisch gut, so wahr es ist, daß „Müßiggang aller Laster 
Anfangt ist. Die moralische Wirkung des Slöjds liegt jedoch 
vielleicht vornehmlich in der starken Anregung, die er der 
Liebe zur Häuslichkeit gibt. Man behauptet ja, daß das Weib 
dem Manne moralisch überlegen sei. Liegt der Grrund hierfür 
in einer natürlichen Verschiedenheit der Geschlechter, oder liegt 
er nicht vielmehr , zu einem Teil wenigstens , in der verschie- 
denen Erziehung des Knaben und des Mädchens? Das junge 
Mädchen ist wenigstens bisher in der Häuslichkeit gehalten 
worden, es ist ihm im allgemeinen nicht erlaubt worden, be- 
schäftigungslos umherzugehen, muß stets sich auf irgend eine 
Weise nützlich machen, lernt praktisch tätig sein und fühlt 
sich wohl zu Hause« Der Knabe dagegen ist während seiner 
freien Stunden gemeiniglich auf das Buch angewiesen, oder auch 
flieht er das Heim, um draußen mit seinen Kameraden sich zu 
vergnügen — er hat ja im Hause nichts zu tun, sobald er 
seine Schulaufgaben gemacht hat; ist er älter geworden, gehen 
die Vergnügungen leicht in Gelüste, in schädliche Zerstreuungen 
und Ausschweifungen über. Eine von früher Kindheit an erlaubte 
Slöjdarbeit würde ihn vielleicht wie das Mädchen zu Hause 
gehalten haben, und die Freude darüber, selbst durch seine 
Arbeit im Hause unmittelbar nützlich sein und es verschönen 
zu können, würde ihn vielleicht noch fester mit demselben ver- 
knüpft, ihn gelehrt haben, es noch mehr zu lieben und sich in 
ihm wohl zu fühlen. Das Heim ist die Pflegerin aller Tugenden, 
um den häuslichen Herd halten gemeiniglich nur gute Genien 
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Wacht, Liebe und Znfriedenlieit sind die Begleiter des Familien- 
gefohls. Und eben das Heim ist es, wo dieser Slöjd, diese 
körperliche Arbeit, von der ich spreche, ihre natürliche Stätte 
hat. Es gibt noch andere nützliche Beschäftigungen als Slöjd. 
Aber diese ziehen oft ihre Jünger nicht ins Haus, sondern eher 
aus dem Haus, das Turnen z. B. nach der Turnhalle. Der Slöjd 
erhält dagegen seinen rechten Beiz, wenn er zu Hause betrieben 
wird, und trägt zu dessen Traulichkeit ebenso bei, wie ein ver- 
trautes Möbel oder ein liebes Andenken. 

Die sozialen Wirkungen des Slöjds sind hiernach leicht, 
einzusehen. Was ist der Staat anders als eine Sammlung von 
Familien, der Bürger anders als der Hausvater; was sind 
die Pflichten gegen den Staat anders als eine Erweiterung und 
Entwicklung der Pflichten, die im heiligen Bezirke des Hauses 
herrschen und nach denen die aufwachsenden Generationen ge- 
bildet werden? Der Slöjd imd die Handarbeit befördern die 
Vaterlandsliebe, indem sie die Traulichkeit und in vielen Fällen 
auch die Wohlhabenheit an Haus und Herd festhalten. Der Slöjd 
könnte dieses Gefühl auf eine noch wirksamere Weise nähren 
und stärken, indem er in die Arbeiten alte vaterländische Motive 
und Muster aufnähme, die an die Sitten und Bräuche der Vor- 
väter erinnerten. Eine gesund betriebene Slöjdarbeit würde 
inniger das Volk mit Heim und Vaterland verknüpfen. Sie 
würde die verschiedenen Gesellschaftsklassen einander nähern, 
indem sie die Körperarbeit veredelt, und würde ihr altes An- 
sehen wieder herstellen. Viele von den Handwerkern der alten 
Zeit wurden den Künstlern gleichgestellt und gingen mit Edel- 
leuten und Fürsten um. Endlich würde diese wiederauferstandene 
körperliche Arbeit das Wohl des Volkes insofern befördern, als sie 
einen Schutz gegen einen der gefährlichsten Feinde unter den nor- 
dischen Feinden ausmacht : das Laster der Trunksucht, indem sie 
die tiberbandnebmende Genußsucht hemmt und die Jugend die 
unschuldigen Freuden der geordneten Arbeit lehrt, im Gegensatz 
zu dem ungezügelten Spiel der Zerstreuungen und Leidenschaften. 
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Obwohl ich nicht glaube, daß der pekuniäre Gresichts- 
punkt ein bestimmender Faktor für die im Slöjd und in der 
Handarbeit zum Ausdruck kommende körperliche Arbeit sein 
darf, so ist er doch an sich hinreichend wichtig, um hier zur 
Sprache gebracht zu werden. Der indirekte Nutzen der körper- 
lichen Arbeit hierbei ist natürlich der, daß er die Sparsamkeit 
befordert und die Ausgaben , notwendige wie überflüssige , ver- 
mindert, ihr direkter Nutzen der, daß sie einen guten Neben- 
verdienst bildet. Man darf nicht den Wert eines derartigen 
Nebenverdienstes in einem Heim unterschätzen. Der Hausslöjd 
hat, um nur ein Beispiel zu nennen, in hohem Grade zur Hebung 
des Wohlstandes in Westgotland beigetragen. 

Will ich noch weiter gehen, so haben Slöjd und Handarbeit 
sogar ihre kommerzielle Bedeutung. Unsere Zeit ist die 
Zeit der Massenarbeit, der Industrie, der Maschinen, und das 
Handwerk unterliegt mehr und mehr im Kampf gegen das 
Kapital und die Maschinenkraft. Es kann nicht von Nutzen 
sein , daß die individuelle Arbeit ganz und gar vor der rein 
fabrikmäßigen verschwindet. Nur eine hochstehende Slöjd- 
geschicklichkeit kann die erstere davor retten, indem sie der 
Ware ein besonderes individuelles G-epräge verleiht, das die 
Massenfabrikation zu stände zu bringen vermag. Dieselbe Slöjd- 
geschicklichkeit erhält der Ware, wenn sie nur nach originellen 
und vaterländischen Mustern ausgeführt wird, den einheimischen 
Markt und verschafft ihr eine gewisse beachtete Stellung auch 
auf dem internationalen. Eine solche Ware trägt ihr eigenes 
wohlbekanntes Fabrikzeichen. Als Beispiel können ja Japans 
originelle und nationale Arbeiten herangezogen werden, die ihren 
Markt in der ganzen Welt haben. 

Daß nicht ausschließlich die Konzentrationspunkte der ge- 
waltigen Fabrikschornsteine den Reichtum um sich streuen, 
daß eine fleißige Bevölkerung auch in stilleren Gegenden be- 
stehen und fortkommen kann, beruht zum großen Teil auf der 
Blüte des Hausslöjds. 



82 Noch einige Worte über die Bedeutung der körperlichen Arbeit. 

Schließlich ermangelt die Pflege des Slöjds und der Hand- 
arbeit auch nicht ihrer religiösen Bedeutung. Wie sollte 
ihm die fehlen , wo er in so hohem Grade , wie oben gezeigt 
worden ist, die stillen, genügsamen, christlichen Tugenden der 
Häuslichkeit befordert. Wessen Seele Befriedigung findet in 
dem leeren Tand des Weltgewimmels, der lernt sich niemals 
wohl fühlen bei der anspruchslosen und doch so segensreichen 
Arbeit am häuslichen Herde. Die ersten Christen pflegten häus- 
liche Arbeiten , da ihre Ohren die Predigt von Gottes Wort 
hörten. Der Heiden Apostel, Paulus, lebte von seiner Hände 
Arbeit. Der Apostel des Nordens, Ansgar, pflegte Netze zu 
flechten in den Stunden, die er nicht der Bekehrung und Er- 
bauung der Heiden widmete. Wie segensreich wirkten nicht die 
Einwohner manches Klosters auf die Bevölkerung der umliegenden 
Örter durch den Unterricht in mannigfaltigen Arten von Slöjd 
und Handarbeit. Dieser Unterricht hat hierzulande nach Ver- 
lauf mehrerer Jahrhunderte noch viele dankbare Schüler und 
Ausübende, beispielsweise die Spitzenklöpplerinnen in Wad- 
stena u. a. 

Ich kann diesen Aufsatz nicht besser schließen als mit den- 
selben Worten, die ich in einem ähnlichen Aufsatz schon früher 
angewendet habe. Diese Worte geben den Stoff ab für die kräf- 
tigste Predigt von dem Segen der körperlichen Arbeit; nahezu 
jedes Wort hat seine tiefe Bedeutung, wie sie auch das Höchste 
in sich zusammenfassen, was von der körperlichen Arbeit gesagt 
werden kann: Die Arbeit befördert Gesundheit und 
Wohlstand, verhindert viele Gelegenheiten zur 
Sünde, hilft uns bösen Begierden widerstehen 
und trägt zu Trost und Geistesstärke im Un- 
glück bei. 



IV. 

Die garnisonierenden Regimenter und die 

körperliche Arbeit 

(1883.) 

Umfassende Heeresorganisationsvorschläge liegen dem schwe- 
dischen Reichstage vor, und näher and näher rückt die Stande, 
wo es nicht länger geht die Wehrfrage aafzaschieben , sondern 
wo man einen entscheidenden Entschluß fassen muß. Soviel ist 
indessen schon jetzt klar, daß wir eine größere Anzahl Soldaten 
erhalten werden, die eine kürzere oder längere Zeit in Kasernen 
untergebracht und mit militärischen Studien oder Übungen be- 
schäftigt sein werden. Das Land fragt sich dabei nicht bloß, 
wieviel ein solcher Stamm kosten wird, sondern auch, wie groß 
die indirekten Kosten sein werden, die teils daraus ent- 
stehen, daß so viele junge Leute während ihrer besten Lehr- 
und Arbeitszeit der militärischen Ausbildung wegen die fried- 
liche und produktive Arbeit aufgeben müssen, teils daraus, daß 
dieselben, nachdem sie ihre Zeit damit zugebracht haben, 
Exerzitien in den Kasernen zu erlernen, der gewerbtätigen 
Bevölkerung wieder zurückgegeben werden, ohne daß sie Kennt- 
nisse in einem Grewerbe gewonnen hätten, daß sie vielleicht im 
Gegenteil der friedlichen Arbeit sich entwöhnt haben. Hierzu 
kommt noch eine moralische Besorgnis : wird nicht das Kasemen- 
leben, die Abwesenheit vom Hause, von Familie und Verwandten, 
der Umgang mit schlechten Kameraden die jungen Männer zu 
einem verderbten Geschlecht machen, wie es unser liebes Vater- 
land bisher nicht gekannt hat? 

6* 
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Solche Gesichtspunkte sind es, von denen aus auch ich es 
für meine Pflicht erachtet habe, ein paar Worte in der Heeres- 
frage zu äußern. Die große Bedeutung, die ich der körper- 
lichen Arbeit als Erziehungsmittel nach allen Richtungen hin 
beimesse, ist der Grund, weshalb ich die Aufmerksamkeit darauf 
richten möchte, von wie großem Nutzen ein Unterricht in ver- 
schiedenen Slöjdarten für die bevorstehende Heeresorganisation 
sein und wie ein solcher Unterricht teilweise dazu beitragen 
würde , die ebenerwähnten , vielleicht in mehreren Fällen un- 
begründeten Besorgnisse zu vermindern. 

Wenn man nun vorschlägt, daß der Indelta - Soldat mit 
seinem festen Wohnsitz , seinen biederen und gesunden Lebens- 
gewohnheiten verschwinden und durch eine um vieles größere 
Anzahl von Rekruten ersetzt werden soll, so liegt der Ge- 
danke nahe: wie alle diese jungen Leute so ausbilden, daß 
sie, während sie zu tüchtigen Soldaten ausgebildet werden, 
nicht gleichzeitig die friedliche Arbeit vergessen? Denn sorg- 
lich wäre es, wenn die Verteidiger unseres Vaterlandes aus 
Männern bestehen sollten , die durch die Strenge der Kriegs- 
gesetze und die Routine der Disziplin wohl zu tüchtigen Soldaten 
würden, nach Ende der Ubungszeit aber die Lust verloren 
hätten, die Arbeit fortzusetzen, von der sie sich doch ehrlich 
ernähren müssen. 

Hiergegen gibt es nur ein wirksames Mittel : den Soldaten 
zu erziehen, — geistig, körperlich und materiell zu erziehen. 
Der Staat hat den Vorteil davon, denn er erhält durch eine 
sorgfältige Erziehung besser qualifizierte Soldaten, und braucht 
nicht zu fürchten, daß sie nach Ende der Ubungszeit das Pro- 
letariat und die Zahl der Landstreicher vermehren würden. Der 
Staat hat die Pflicht dazu, denn da er sich dieser seiner 
Mitglieder annimmt und sie während der ganzen 
Soldatenzeit für seine Rechnung verwendet, muß 
er auch dafür sorgen, daß der Dienst ihnen zu 
Ehre und Nutzen nicht nur während der Dienst- 
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zeit gereicht, sondern auch zn einem nützliclien 
and empfehlendwerten Tätigkeitsvermögen am 
Ende derselben. 

Daß die Exerzierfibungen alles tnn werden , was man in 
physischer Hinsicht für die Erziehung verlangen kann, 
daran habe ich niemals gezweifelt. Daß aber die Exerzier- 
Übungen allein von materiellem Gresichtspunkt , d. h. was 
die zukünftige Versorgung betrifft, genügend sein können, das 
dürfte ernstlich nicht vorauszusetzen sein. Auch glaube ich 
nicht, daß militärische Studienübungen, auch wenn sie mit 
feierlichen Sätzen von der Ehre, König und Vaterland ver- 
teidigen zu dürfen, untermischt werden, den Soldaten die 
moralische Kraft und Festigkeit geben, die das Kasernenleben 
in vielen Fällen zu schwächen geeignet ist. 

Dieser Funkt eben ist es, wo die körperliche. Arbeit, der 
Slöjd, von so kräftiger Wirkung sein kann. Ich behaupte also, 
daß wirklich nützliche Körperarbeit als ein theoretischer und 
praktischer Lehrstoff in die Soldatenausbildung aufgenommen 
werden sollte. 

Ich übergehe den Nutzen, den eine solche Arbeitsgeschick- 
lichkeit der Heeresorganisation selbst zuführen kann dadurch, 
daß sie zur Befriedigung verschiedener eigener Bedürfnisse des 
Heeres beizutragen vermag; ich erinnere bloß daran, daß die 
Soldaten des großen Gustav Adolf während der Feldzüge manche 
ihrer Montierungsstücke selbst verfertigten oder reparierten — 
man sah Offiziere, die bei Dirschau und Leipzig gesiegt hatten 
und sich nicht schämten, wenn es not tat, Strümpfe zu stopfen 
und Kleider zu flicken. 

Weit wichtiger ist es, daß der Arbeitsunterricht sowohl 
dem Lande einen Ersatz für die friedliche und produktive Kraft 
geben würde, die man ihm durch das Soldaten- und Kasernen- 
leben entzieht, ali3 auch dem Lande eine Grewähr dafür bieten 
könnte, daß seine Söhne, wenn sie nach abgedienter Zeit der 
Bevölkerung wiedergegeben werden, nicht vergessen haben, ihr 
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Brot sich zu erwerben. Aucli diese selbst würden so nicht, 
wenn die Dienstzeit vorbei and die Kasernentür zugemacht ist, 
plötzlich sich anf den dürren Sand gesetzt fühlen , denn wer 
ein Gewerbe versteht, and vor allem, wer Last zu einem Ge- 
werbe hat, dem gebricht es nicht an einer Zukunft oder an 
Hilfsquellen. Auf diese Weise würde der Slöjdunterricht den 
Soldaten- und Kasersenschule auch zu rein produktivem Katzen 
gereichen können, indem er die Soldaten zu ordentlichen Gewohn- 
heiten, gewinnbringender emsiger Körperarbeit, zu Fleiß, Ge- 
nügsamkeit und Lust zu dieser Arbeit erzöge. 

Die körperliche Arbeit, in ihrer Eigenschaft als Er- 
werbsmittel und als eine Weise betrachtet, das Auskommen 
und die persönliche Unabhängigkeit zu befördern, steht mit 
dem moralischen Wesen des Menschen in sehr engem Zu- 
sammenhang. Keinem, der sich selbst und andere mit körper- 
licher Arbeit beschäftigt hat, wird die große unmittelbare 
moralische Bedeutung derselben zweifelhaft sein. Mit wenigen 
Worten kann sie als Beförderer des Familiengefühls bezeichnet 
werden, und wer braucht mehr ein solches Mittel als gerade 
die Menschen, die in die Kasernen eingeschlossen sind? Ohne 
liebevolle und für ihr Wohl interessierte Menschen um sich, 
ohne die Stütze, die darin liegt, daß ein jeder seinen — wenn 
auch noch so kleinen — Herd hat, geschieht es so leicht, daß 
sie innerhalb ihres vollgepfropften Heims schlechte Gewohn- 
heiten sich aneignen und außerdem in den Freistunden zweifel- 
haften oder geradezu lasterhaften Zerstreuungen sich hingeben. 
Wenn sie einmal freie Zeit haben, ist es mehrenteils das Herum- 
treiben auf den Straßen und Märkten oder in den Wirtshäusern, 
wozu sie ihre Zuflucht nehmen. Man errichte aber Werkstätten 
für körperliche Arbeit, man stelle den Slöjdtisch in der Kaserne 
selbst auf, man lehre sie dabei gleichzeitig sich zu vergnügen, 
zu arbeiten und zu verdienen, man lehre sie, miteinander in 
der Slöjdarbeit und der Handwerksgeschicklichkeit zu wetteifern 
— und man kann überzeugt sein, daß man die guten Wirkungen 
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davon in ihrem äußeren Betragen, ihrer inneren Geistesrichtong, 
ihrer Yerstandesbildung und ihren Stadien, ihrem körperlichen 
Wohlbefinden, ja sogar in ihrem hurtigen £xerzieren verspüren 
¥nrd. Ich gehöre nämlich 2u denen, die da meinen, daß alle 
löbliche Hantierung das moralische Wohl des Mensehen befördert, 
und daß sein moralisches Wohl dann seinerseits vorteilhaft 
auf alles einwirkt, was er ist und was er tut. In diesem 

I Sinne bin ich aus Überzeugung — und aus Erfahrung — 

Optimist. 

Es ist klar, daß die körperliche Arbeit, die ich hier im 
Auge habe, eine Arbeit mit Lust und Freude sein muß, von 
Interesse getragen und von Nutzen und Vorteil fiir den Arbeiten- 
den selbst begleitet. Soll der Betreffende dazu nach militärischer 
Manier kommandiert werden, macht man auch diese Beschäftigung 
zu einem genau abgemessenen, von Exerzierregeln bestimmten 
Zwang, so fürchte ich, daß ihr wesentlicher, ihr erziehender 
und veredelnder Nutzen verloren geht. Sie soll vielmehr als 
eine Zerstreuung angesehen und gefördert werden, als ein Schutz 
gegen Versuchungen und Verlockungen zum Schlechten, als eine 
künftige Erwerbsquelle besonders nach beendigter Soldatenzeit. 
Ihre Bedeutung und ihre Wert liegt nicht darin, daß man von 
anderen zu ihr gezwungen wird oder sich selbst dazu zwingt, 
sondern darin, daß man aus eigener Lust, aus Abneigung gegen 
rohe Zerstreuungen und aus Sehnsucht nach einer freien und 
angenehmen Arbeitsstunde zu Hause sich eine Arbeit vor- 
nimmt« 

Andererseits aber bin ich nicht sanguinisch genug, um zu 
glauben, daß der Slöjd ganz und gar der eigenen Initiative der 
Mannschaft überlassen werden könne, daß es ihnen freistehen 
müsse, zu tun, wie ihnen beliebt. Der Slöjd muß nach meiner 
Ansicht ein obligatorisches Lehrfach innerhalb der Soldaten- 

' erziehung sein, und ich kann nicht verstehen, weshalb man nicht 

das Secht haben sollte, auch diese Beschäftigung neben dem 
Buch und dem Exerzierreglement zu fordern. Es ist viel 
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wichtiger, den Soldaten zu einem tüchtigen Arbeiter 
nach Schluß der Dienstzeit zu machen, als zu einer 
mehr oder minder halbgebildeten Person, die allerdings exer- 
zieren und einen ganzen Haufen Sachen mit oder ohne Buch 
gelernt , die aber unterdessen ihre Arbeitskraft und Arbeits- 
lust verloren und das kleine praktische Verständnis vergessen 
hat, das sie möglicherweise vorher gehabt. 

Innerhalb des Slöjdunterrichts aber als eines obligatori- 
schen Lehrgegenstandes muß eine gewisse Freiheit herrschen, 
so daß es einem jeden erlaubt ist, wenn auch innerhalb eines 
bestimmten und begrenzten Gebiets, den Slojd und das Hand- 
werk zu wählen, zu dem er sich hingezogen fühlt, wie auch 
bis zu einem gewissen Grade die Slöjdgegenstande zu wählen, 
die er entweder zu eigenem Gebrauch oder zu pekuniärem 
Gewinn anfertigen will. 

Ich füge hinzu, daß es gut wäre, wenn eine bestimmte 
Zeit für diese Handarbeit festgesetzt würde. Teils würde das 
die immer notwendige Ordnung innerhalb der Kaserne befördern, 
teils würde dadurch vermieden werden, daß die Arbeitszeit mit 
anderen Beschäftigungen in Kollision gerät, so daß die Hand- 
arbeit freier und froher würde. Diese Slöjdstunden würden die 
Freude der Kaserne werden. Der gemeinsame Waffensaal würde 
dann zu einem Heim, und der Soldat — außer einem kräftigen 
Schutze für das Vaterland im Falle eines Krieges — ein ebenso 
kräftiger Schutz für das ökonomische und moralische Wohl- 
ergehen des Vaterlandes auch im Falle einer langen und segens- 
reichen Friedens ruhe. Die öffentliche Meinung würde nicht 
länger die Kaserne als eine Art Verbannungsort betrachten, 
dessen Pforten unerbittlich hinter dem zuschlagen, der dort 
hineingekommen ist, sondern als eine Arbeits-, Erziehungs- und 
Veredelungsanstalt, deren Zöglinge unter den Vorübungen zum 
Kriege niemals vergessen dürften, daß sie einmal friedliche, 
arbeitsame und arbeitstüchtige Mitbürger waren und es wieder 
einmal werden sollen. 
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loh will hinzofSgen, daß es mir nicht an einer gewissen 
Erfahrung in der Sache fehlti aber die ich mich hier geäußert. 
Ich habe in meiner Schule, wenn die regelmäßigen Arbeiten 
des Tages beendigt waren, mehrere Soldaten von den 6-arde- 
regimentem mich besuchen lassen, sie gratis im Slöjd unter- 
richtet und ihnen auch Gelegenheit gegeben, nach der Rück- 
kehr zur Kaserne sich mit Slöjdarbeit zu beschäftigen. Bei 
einer Reihe ist der Versuch sehr glücklich ausgefallen. Einige 
von diesen, die nur den Kasementisch zum Arbeitstisch hatten, 
haben in der Zeit von wenigen Monaten mit einer solchen Arbeit 
sich einen nicht unbedeutenden Verdienst verschafft, abgesehen 
von dem 6elde, das sie durch das Zuhausebleiben und das 
Vermeiden von Zerstreuungen außer dem Hause ersparten. 
Nicht immer ist ihre Arbeit mit günstigen Augen von ihren 
Kasemenkameraden betrachtet worden — ein Memento für die 
Herren Offiziere, zum Wohle des Heeres und des Vaterlandes 
sich der Sache anzunehmen. 

In der letzten Zeit ist vieles von den Behörden für die 
intellektuelle und moralische Ausbildung der Mannschaft getan 
worden, obwohl ich fürchte, daß die Kenntnisse, die dem 
Soldaten beigebracht werden, doch zu ungenügend sind, um 
ihm ein Auskommen nach der Dienstzeit zu sichern, wenn 
Arbeitskraft und Arbeitsgewohnheit fehlen. Indem ich alles 
Gute willig anerkenne , glaube ich aber doch , daß auch hin- 
sichtlich der Militärbildung noch die Einseitigkeit herrscht, 
die durch unser ganzes Schulwesen hindurchgeht, daß nämlich 
das Buch nahezu als das einzige Erziehungsmittel angesehen 
wird, so daß alles andere gegenüber diesem hintangesetzt wird. 
Wenn man nunmehr die große Bedeutung anzuerkennen be- 
ginnt, die der Slöjd neben dem Buche als ein Erziehungs- 
element für die höheren Lehranstalten hat, aus denen doch 
meistens Zöglinge hervorgehen, die den vermögenderen Ge- 
sellschaftsklassen angehören und die sich dem mehr theoreti- 
schen Leben widmen, so muß ja diese selbe Körper arbeit oder der 
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Slojd neben dem Buche noch notwendiger für die Kaserne sein, 
für die militärische Erziehungsanstalt , die sich zum größten 
Teil aus den untern Schichten des Volkes rekrutiert und deren 
Mitglieder nach vollendeter Dienstzeit mit wenigen Ausnahmen 
dem emsigen Berufe körperlicher Arbeit und des Handwerks 
sieh zuwenden müssen. 



V. 

Einige Erfahrungen über die Samskola. 

(1887.) 

Unter gemeinsamem Unterricht für Knaben nnd Mädchen — 
gemeinsamer Erziehung, Samskola — den Ansdmck in seiner 
wirklichen und strengeren Bedentnng genonunen •— verstehen 
wir eine solche Lehranstalt, in der Schüler beiderlei Greschlechts, 
Mädchen nnd Knaben, gemeinsam, nebeneinander nnd in dem- 
selben Raum unterrichtet nnd erzogen werden. Die Samskola 
ist also nicht nur eine Sammlung von Mädchen und Knaben, 
sondern sie ist eine Schule, die unterrichtet und erzieht, d. h. 
den ganzen Menschen, Gefühl, Verstand und Willensrichtung, 
mit einem Wort den Charakter ausbildet und dabei die Knaben 
und Mädchen gemeinsam unterrichtet und erzieht, wie am häus- 
lichen Herd Geschwister beiderlei Geschlechts unter gemein- 
samer väterlicher und mütterlicher Leitung stehen. Gemeinsamer 
Unterricht und gemeinsame Erziehung sind also synonyme Be- 
griffe und synonym mit Samskola. 

Die Samskola erhielt ihren ersten Zufluchtsort in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. Mit Emigranten bevölkert, 
die an europäische Sitten und Kultur gewohnt waren und an- 
fangs in weiten Entfernungen voneinander zerstreut wohnten, 
waren sie aus mehreren Gründen gezwungen, sowohl bei dem 
Unterricht ihrer Kinder als auch in anderer Hinsicht die 
Anschauungen der alten Welt zu verlassen und neue Bahnen 
einzuschlagen. Bei ihnen, in dem neuen, unbebauten Lande, 
brauchte der Unterricht nicht in erster Linie eine Beamten- 



92 Einige Erfahrungen über die Samskola. 

ansbildnng zu bezwecken, sondern er hatte vielmehr bei ihren 
Nachkommen die alte, von den Vätern ererbte allgemeine Bildung, 
wie sie für Mann und Frau gleich notwendig war, zu erhalten. 
Die Samskola war damit von selbst gegeben als eine durch die 
Umstände und nicht zimi wenigsten durch die ökonomischen 
Umstände gegebene Folge. Die Amerikaner dachten nicht an 
eine gemeinsame Erziehung der beiden Greschlechter nach heu- 
tigen europäischen Begriffen. Bei ihnen war die Samskola ganz 
einfach eine Notwendigkeit, eine praktische, ökonomische Frage. 
Anders liegen die Dinge in Europa. Die christlichen Schulen, 
die alte, von den Juden (Prophetenschulen), Griechen und 
Römern (Philosophenschulen) ererbte Anschauung beibehaltend, 
hatten anfänglich nur den Zweck, Lehrer und Priester zu er- 
ziehen ; und die natürliche Folge davon war, daß die Frau von 
diesen Schulen, wie auch später, als die Schulen die Aufgabe 
erhielten , Staatsdiener im allgemeinen auszubilden , aus- 
geschlossen war. In der modernen Zeit, als das Wirkungs- 
gebiet der Frau sich vergrößerte, wurde das Bedürfnis nach 
Mädchenschulen fühlbar; aber alten, tausendjährigen Tradi- 
tionen folgend , dachte niemand daran , lernbegierige Mädchen 
an Knabenschulen zuzulassen , und so entstanden die neben- 
einander herlaufenden europäischen Knaben- und Mädchen- 
schulen. 

Noch in einer anderen Hinsicht besteht ein bestimmter 
Unterschied zwischen der Samskola, der gemischten Schule der 
alten und der neuen Welt. Die amerikanischen gemischten 
Schulen sind aus rein ökonomischer G-ründen entsprungen, wie sie 
für ihre erste Existenz gegeben waren. Die schwedische Sam- 
skola ist aus dem Sittlickkeitsbegrif f und aus einer 
strengerenSittlichkeitsforderung entsprungen. Der 
Glaube daran ^ daß die gemeinsame Erziehung, wie sie auf 
göttlichen und natürlichen Voraussetzungen ruht, in sittlicher 
Beziehung auf Knaben und Mädchen besser und gründlicher 
wirken müsse, als die gesonderten Schulen es bisher vermocht 
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haben, dieser Grlanbe ist der Grund für das Auftreten der 
Samskola gewesen und ist es noch. 

In den meisten europäischen Ländern herrscht wohl von 
altersher gemeinsamer Unterricht in der Volksschule ; aber diese 
Art von Unterricht fallt nicht unter den Namen „Samskola", 
der sich auf die gemeinsame Emehung und den gemeinsamen 
Unterricht der beiden Geschlechter in Schulen über das Stadium 
der Volksschule hinaus bezieht. Die Samskola hat nichts mit 
der Beformagitation der Neuzeit zu tun, die darauf ab- 
zielt, die höheren und niederen Gesellschaftsschichten mitein- 
ander zu verschmelzen oder die Schranken zwischen den Ge- 
schlechtern zu beseitigen; sie verkündigt auch keine sozialen 
oder politischen Freiheiten. Alles derartige liegt völlig außer- 
halb des Programms und Wesens der Samskola. Das reforma- 
torische Streben des gemeinsamen Unterrichts zielt darauf ab, 
unsere Schulen, höhere wie niedere, in eine möglichst nahe 
Übereinstimmung mit einem guten Hause zu bringen, dabei von 
dem Satze ausgehend: in gleichem Maße, wie die Schule das 
Haus ersetzt, in gleichem Maße ist die Schule als Erziehungs- 
anstalt berechtigt, und in gleichem Maße übt sie einen gesunden 
und heilsamen £influß auf die Erziehung ihrer Schüler in 
geistiger wie körperlicher Beziehung. Das Haus ist also das 
Vorbild für eine Schule, wo gemeinsamer Unterricht herrscht, 
für die Samskola. 

Die Grundprinzipien , die sich in der Palmgrenschen Sam- 
skola geltend machen, lassen sich in folgendem zusammenstellen : 

gemeinsamer Unterricht für Knaben und 
Mädchen; 

sorgfältige Überwachung der sittlichen Ent- 
wicklung der Zöglinge; 

Ausbildung nicht bloß des Verstandes, son- 
dern auch des Herzens (Charakters); 

Steigerung der Selbsttätigkeit bei den Zög- 
lingen; 
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Ausbildung individueller Anlagen; 

Einschränkung der täglichen Lehrzeit zu 
gunsten praktischer Arbeit (Handarbeit, 
Slöjd) und Körperübungen und des Gesanges. 

Wahl der Lehrfächer. 

Als ich den gemeinsamen Unterricht in meiner Schule ein- 
führte, war das keineswegs ein bloßer Einfall, auch nicht bloß 
ein interessantes Experiment. Ich ging von dem einfachen 
Grunde aus, daß gemeinsame Erziehung mit der göttlichen und 
natürlichen Ordnung übereinstimmt, daß sie natürlich ist. Da 
Gott in seiner Weisheit bald einen Knaben und bald ein 
Mädchen in derselben Familie geschaffen hat, so glaube ich, 
daß es Gottes Absicht ist, daß sie während der Kinder- und 
Jugendjahre zusammen erzogen werden sollen. Ich glaube nicht, 
daß es recht ist, hierbei Gott und sein Werk zu meistern und 
eigenmächtig zu bestimmen : du bist ein Knabe , geh hierhin ; 
du bist ein Mädchen, geh dorthin. Läge eine solche Scheidung 
in der Absicht der Natur, wäre es sicherlich hier auf* Erden so 
bestellt, daß nur Knaben in einem Heim und nur Mädchen in 
einem anderen, oder um der größeren Sicherheit wegen und um 
die Scheidung ins Absurde zu steigern, Mädchen in einem Lande 
und Knaben in einem anderen geboren würden. Nun aber schafft 
Gott sie zusammen, und in demselben Heim trifft man meistens 
sowohl Knaben wie Mädchen, Brüder wie Schwestern. Wir 
Menschen aber sind so klug, daß nicht einmal Brüder und 
Schwestern zusammen in derselben Schule aufwachsen können. 

Es ist klar, daß, wenn man beim Schulunterricht die beiden 
Geschlechter zusammenbringen will, dieses nicht anders als 
unter gewissen Voraussetzungen geschehen kann. Als allgemeine 
Begel für die gemeinsame Erziehung dürfte zu gelten haben, 
daß in der Schule nicht der geringste Unterschied zwischen 
den Geschlechtern gemacht wird. Man darf es z. B. nicht so 
machen, wie in einigen sogen. Kleinkinderschulen, wo die 
Knaben ihre Plätze auf der einen Seite im Schulsaal, die 
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Mädchen auf der anderen erhalten, denn dadurch wird sofort 
zwischen den Geschlechtern eine für die Kinder unnatürliche 
Grenze gezogen , die ihre Neugierde erweckt. Man darf nicht 
den einen Zögling als Knaben, den andern als Mädchen be- 
handeln, alle müssen als Kinder behandelt werden, weder als 
Knaben noch als Mädchen. Die Zöglinge der Palmgrenschen 
Samskola benutzen ohne Rücksicht auf das Geschlecht dieselben 
Treppenaufgänge, dieselben Lehr- und Arbeitssäle, sind gewöhn- 
lich in alphabetischer Ordnung gesetzt, benutzen dieselben Yor- 
säle und Korridore , dieselben Räume für Mäntel , Über- 
schuhe usw. und führen sowohl ihre Lernarbeit wie Slöjd- und 
Handarbeit nebeneinander aus. Nur bei zunehmenden Jahren 
gehen die Knaben mehr zu Holzarbeiten, die Mädchen mehr zu 
Näh-, Strick- und Stickereiarbeiten über. Einfach und un- 
gezwungen wie im häuslichen Leben nehmen hier Mädchen und 
Knaben gemeinsam an allen Arbeiten der Schule teil, ohne daß 
die Disziplin oder die gute Ordnung dadurch auf die mindeste Weise ' 
gestört würde. Man hat wohl eher beobachten können, daß die 
bei den Knaben oft hervortretende Neigung zur Unart in ge- 
wissem Grade durch das Beispiel des im allgemeinen ruhigeren 
Wesens der Mädchen abgeschwächt wurde. Unter solchen Ver- 
hältnissen ist die Schuldisziplin durch die gemeinsame Erziehung 
der Knaben und Mädchen eher befördert als erschwert worden, 
und hierin dürfte wohl eine von den Ursachen für die Auf- 
nahme der Idee der gemeinsamen Erziehung liegen. Häßliche, 
unanständige Worte und Gebärden oder Flüche sind in der Sam- 
skola ebensowenig verboten, wie sie es in der Familie sind: es 
versteht sich ganz von selbst, daß sie unmöglich sind, und 
sie brauchen daher nicht verboten zu werden. 

Das Haus, das gute Haus, soll das Vorbild für eine Schule 
sein, wo gemeinsamer Unterricht besteht, für die Samskola. In 
einem Hause gibt es Vater und Mutter und meistens Ge- 
schwister beiderlei Geschlechts, welche zusammen erzogen werden. 
Es scheint mir also, als wenn die Natur selbst für die gemein- 
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same Erziehnng spräche, und Vater und Mutter, die für die 
Erziehung der Kinder im Hause sorgen, habe ich in meiner 
Schule von männHchen und weiblichen Lehrern repräsentieren 
lassen, deren Aufgabe es ist, sich in ein mehr persönliches Ver- 
hältnis zu den Zöglingen zu stellen, als es gemeiniglich in den 
gesonderten Schulen der Fall ist, und dadurch in kräftigerer 
Weise zu einer allseitigeren Charakterbildung der Jugend bei- 
zutragen. -^ In einem guten und verständigen Hause läßt man 
die Kinder nicht immer und ausschließlich sich mit Büchern 
und Spielen beschäftigen, sondern man gibt ihnen zugleich eine 
nach dem Maß ihrer Kräfte berechnete körperliche Arbeit. 
Daher habe ich als einen wichtigen Faktor in der Tätigkeit 
der Samskola die Handarbeit und den Slöjd mit der gleichen 
Berechtigung und Achtung wie das Buch eingeführt. — In 
einem guten und verständigen Hause wird ferner die ver- 
schiedene Anlage und Begabung der Kinder berücksichtigt und 
diesen Umständen auch die Ausbildung angepaßt. Die Samskola 
sucht auch in dieser Hinsicht ein Nachbild des Hauses zu sein 
und kommt der verschiedenen Begabung der Kinder durch eine 
für jede Klasse begrenzte Wahlfreiheit innerhalb der Lehr- und 
technischen Fächer (ein Recht, solche auszuschließen, nicht einzu- 
führen) entgegen. — Endlich soll die Samskola, auch darin dem 
Beispiel eines verständigen Hauses folgend, zur Vermeidung von 
Überanstrengung und zur Beförderung der Gesundheit und des 
Wohlbefindens der Zöglinge die tägliche Lemzeit in der Schule 
vermindern, so daß deii Zöglingen Zeit zu nützlichen Zerstreu- 
ungen und angenehmem häuslichem Leben auch während der 
Schulzeit gegeben wird, indem das Lernen in meiner Schule in 
den untersten Klassen eine Zeit von einer Stunde und zwanzig 
Minuten täglich in Anspruch nimmt und dann allmählich ver- 
mehrt wird, so daß die Lernzeit in den oberen Klassen — die 
zwei obersten Klassen ausgenommen — vier Stunden täglich be- 
trägt, ein Zeitraum, der bisher, außer in Ausnahmefällen für die 
eine oder andere Klasse, nicht überschritten worden ist. — • 
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Sicherlich würde mancher Vater und manche Mutter in 
Verlegenheit sein gegenüber der Frage: Welche Erfahrung 
habt ihr von der gemeinsamen Erziehung eurer Söhne und 
Tochter im Hause? Die meisten würden vielleicht antworten, 
daß sie niemals daran gedacht und daher auch keine Erfahrung 
darüber haben. 

Das ist wohl nicht so gänzlich der Fall bei mir, denn 
einige Erfahrung habe ich, wenn auch die Aufklärungen, die 
ich zu geben habe, durchaus nicht aufsehenerregend sind. 
Obwohl kein Vater und keine Mutter ängstlich nach Fehlem 
bei ihren Söhnen und Töchtern sucht, so habe ich doch in 
all den Jahren, wo die gemeinsame Erziehung in der Palm- 
grenschen Samskola zur Anwendung gekommen, ängstlich Fehler 
bei der meiner Pflege anvertrauten Jugend erwartet und nach 
ihnen gesucht. Ich habe von der gemeinsamen Erziehung in 
der Schule wie von der gemeinsamen Erziehung im Hause nicht 
ein ungewöhnliches Resultat erwartet, nur nicht ein schlechtes, 
und ich kann getrost meine bestimmte Überzeugung aussprechen, 
daß während der Jahre, wo die gemeinsame Erziehung von 
Knaben und Mädchen in meiner Schule stattgefunden, sie dort 
keine ungünstigen Folgen gezeigt hat, und ich bin dessen ge- 
wiß, daß das ganze Lehrerpersonal der Schule in dieses Urteil 
einstinmit. Es ist klar, daß die Disziplin, die Aufsicht über 
Ordnung xmd Anstand, die in den gesonderten Schulen den 
gegebenen Verhältnissen zufolge einseitig entweder allein 
auf Mädchen oder allein auf Knaben gerichtet und da- 
durch meistens etwas hart xmd brutal wird, in der Samskola 
ganz anders werden muß. Sie muß sich etwas von der Disziplin 
des Hauses, des guten Hauses, aneignen: mütterliche Milde, 
aber auch väterlichen Ernst. Sie muß wachsamer, beharrlicher 
werden , ohne deshalb den natürlichen Frohsinn des Kindes zu 
beeinträchtigen. Es geht jedoch nicht an, die Kinderschar rück- 
haltslos zusammenzulassen. Fleißiger Umgang mit den Kindern, 
tägliche Unterhaltung mit so vielen von ihnen wie möglich, 
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Überwachung und Teilnalmie an ihren Spielen and Beschäf- 
tignngen während der Freistunden und Pausen und ein für die 
Eänder deutliches Interesse an all ihrem Vorhaben ist er- 
forderlich. Das Achtgeben auf die kleinen Fehler, die bei 
solchem Umgang mit den Kindern leichter wahrgenonmien 
werden, beugt dem Ausbruch größerer vor. Unter solchen Ver- 
hältnissen muß die Schuldisziplin durch die gemeinsame Er- 
ziehung der Mädchen und Knaben eher befördert als erschwert 
werden. Indem der Umgang der Kinder miteinander auf 
solche Weise geleitet wurde, habe ich keinen Mißstand aus dem 
Zusanmiensein der beiden Geschlechter entstehen sehen. Eher 
hat man spüren können, daß die bei den Zöglingen der Knaben- 
schulen bisweilen hervortretende Roheit in Worten und Hand- 
lungen, z. B. Fluchen und eine oft geradezu grausame Behand- 
lung schwächerer Kameraden, wenn nicht beseitigt, so doch in 
merklichem Maße infolge der gemeinsamen Erziehung gemildert 
wurden. Freilich kommen auch in der Samskola, wenngleich 
selten, solche Unarten zwischen den Knaben vor; aber gerade 
der Umstand, daß sie nur zwischen Knaben vorkommen, ist ein 
deutlicher Beweis für die Bichtigkeit der gemeinsamen Er- 
ziehung : die Knaben schämen sich in Gesellschaft der Mädchen 
häßliche Wörter, Flüche und unschickliche Gebärden zu ge- 
brauchen; vor den Augen der Mädchen verlieren die Ejiaben 
den Schein wie auch den Glauben daran, durch derartige Un- 
arten „Mannhaftigkeit^ gezeigt zu haben, und finden selbst 
ohne Schwierigkeit das Unrichtige solcher Roheitsausbrüche 
heraus. Wenn also die Mädchen durch die sozusagen häuslichen 
Eigenschaften, die sie mit in die Schule bringen, wie Umsicht, 
Sorgfalt und Fleiß, den Knaben nachahmenswerte Beispiele 
geben, so wirken die Knaben gut durch die natürliche Hurtig- 
keit, Lebensfrische und Schlauheit, die sie ihrerseits mit in die 
Schule bringen. 

Jemand sagt vielleicht: Es ist schön und gut, daß 
unsere Knaben aus der Erziehung mit Mädchen Nutzen 
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ziehen; aber welche Vorteile ernten die Mädchen von der 
Samskola ? 

Darauf will ich antworten, daß die Vorteile für das 
Mädchen ebenso groß sind wie für den Knaben, denn beide 
lernen sich nach der Ordnung der Natur, die durch die Samskola 
nicht unterbrochen wird, gegenseitig kennen. Dem oberfläch- 
lichen Beurteiler dürften die Vorteile für das Mädchen nicht so 
offenbar sein wie die Vorteile für den Elnaben ; denn die Fehler 
beim Mädchen liegen im allgemeinen nicht so offen zu Tage wie 
die beim Knaben. Das Mädchen weiß, um bloß ein Beispiel 
anzuführen, oft seinen Zorn unter Weinen und Klagen zu ver- 
bergen. Es bekommt in der Samskola mehr Erfahrung vom 
Leben, seinem Streben und Ernst, wodurch seine Lust zu 
prahlen, seine Oberflächlichkeit und Kleinlichkeit vermindert 
oder beseitigt wird und seine pimplige, oft geradezu krankhafte 
Ereundlichkeit und Grefühlsverschwendung gegen Kameraden 
wie gegen Lehrer abnimmt oder verschwindet. Wenn aber den 
Mädchen keine anderen Vorteile aus der Samskola erwüchsen, 
als daß die Mädchen bessere Brüder, die Mütter bessere Sohne, 
die Frauen bessere Männer und die Kinder bessere Väter be- 
kämen, läge da nicht der größte Gewinn von der Samskola 
gleichwohl auf seiten der Mädchen? 

Der oft ausgesprochene Zweifel, ob nicht die Sittlichkeit 
durch den gemeinsamen Unterricht von Knaben und Mädchen 
litte, hat sich meiner Erfahrung gemäß glücklicherweise nicht 
bestätigt, obwohl ich keineswegs blind für die Grefahren bin, 
die darin liegen können, daß die Jugend auch auf diese Weise 
zusammengebracht wird. Aber ich möchte fragen: Gibt es 
wohl etwas Gutes, das nicht mißbraucht werden kann? Das 
kann mit dem Allerbesten geschehen, deshalb aber darf ich es 
nicht verwerfen. Ist denn der sittliche Zustand in den geson- 
derten Schulen so vortrefflich? Weshalb die Sittlichkeit durch 
den gemeinsamen Unterricht Schaden leiden sollte, ist schwer 
zu verstehen, denn der Unterricht geht ja im allgemeinen 
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während der in dieser Hinsicht wohl ungefährlichen Periode des 
menschlichen Lebens vor sich. Aber wenn dem auch so wäre, 
wie wollte man den Widerspruch erklären, der in der all- 
gemeinen Rede von den Vorteilen für die männliche Jugend 
liegt, Gelegenheit zu weiblichem Umgänge in der Familie, in 
der Gesellschaft zu haben? Kann denn ein solcher Umgang nur 
während der Kinderjahre gefährlich sein und nur bei 
der ernsten Arbeit der Schule? Denn außerhalb der 
Schule ist er ja nicht gefährlich, im Gegenteü wünschenswert. 
Mancher Vater und manche Mutter, die ohne Bedenken ihren 
halbwüchsigen Sohn und ihre halbwüchsige Tochter im Winter 
die Schlittschuhbahn besuchen und dort unter Spiel und Toben 
und ohne die mindeste Aufsicht, oft lange nach Einbruch der 
Dunkelheit, ihre freie Zeit zusammen mit männlicher und weib- 
licher Jugend zubringen lassen — , derselbe Vater und dieselbe 
Mutter sollten vielleicht großes Bedenken hegen, eben denselben 
Sohn und dieselbe Tochter die Schule besuchen zu lassen, wo 
Knaben und Mädchen zusammen unter nützlicher, emsiger 
Arbeit, unter väterlicher und mütterlicher Aufsicht und mitten 
am hellen Tage zum Ernste des Lebens erzogen werden? Der- 
selbe Vater und dieselbe Mutter, die, ohne eine „Liebschaft" zu 
befürchten, ihre Tochter in Gesellschaft männlicher Jugend bis 
spät abends den ganzen Winter hindurch auf den Höfen der 
verschiedenen Lehranstalten Stockholms Schlittschuh laufen 
lassen, dieselben Eltern sollten vielleicht das Wort „Liebschaft" 
als Warnung aussprechen gegen den Zutritt dieser Tochter zu 
den ernsten Lehrsälen derselben Anstalt und gegen ihre Teil- 
nahme an der Arbeit daselbst ? Es sind, wie wir sehen, gewisse 
Anschauungen im Umlauf, die nicht richtig standhalten, wenn 
wir sie näher untersuchen. Falls sich die eben erwähnte „Lieb- 
schaft" zeigen sollte, kann dieselbe in der gemischten Schule 
leichter beseitigt werden, als diejenige, welche außerhalb der 
Schule von den Zöglingen getrennter Knaben- und Mädchen- 
schulen unterhalten wird. 



Einige Erfahrungen über die Samskola. 101 

Weslialb die gemeinsame Arbeit in der Schale mit ihren 
ernsten und geregelten Beschaftigangen mehr zur ünsitÜichkeit 
reizen sollte, als dieses tägliche Zusammensein außerhalb der 
Schule, nicht immer unter den Augen von Vater und Mutter, 
diese Spaziergänge, Visiten, Bälle, Theaterbesuche und Schlitt- 
schuhpartien usw., verstehe ich nicht. Bei der Schularbeit 
werden doch wohl ernstere Gredanken wachgerufen als während 
dieser Spielstunden? Die Neugierde der verschiedenen Ge- 
schlechter wird keineswegs durch gemeinsame, wichtige Arbeiten 
und Studien gesteigert, im Gegenteil, sie wird beschwichtigt. 
Vielerlei kommt im Ernst des Schullebens vor, was eine leicht- 
fertige Phantasie zügelt, und die Seite, von der die Jugend bei 
der gemeinsamen Erziehung sich kennen lernt, ist keineswegs die 
scherzhafte. Die Zöglinge machen oft die Erfahrung, daß ihnen 
Fähigkeiten und Ej*äfte zur Erfüllung ihrer Pflichten gegen 
die Schule mangeln, daß ihnen Fehler und Schwächen anhaften, 
und freundliche Katschläge und ernste Ermahnungen müssen 
sie unter vier Augen oder vor der ganzen Ellasse mit einem 
wenigstens dem Äußeren nach demütigen Sinne annehmen. Alles 
dieses zügelt, es reizt nicht. 

In Wahrheit verhält es sich so, daß insbesondere der Ab- 
stand und der Beiz der Neuheit die Faktoren sind, die das 
Geschlechtsbewußtsein erwecken und unterhalten. In der ge- 
mischten Schule wird die Neugier zwischen den Geschlechtem, 
weit entfernt gesteigert zu werden, vielmehr beruhigt, 
in dem gleichzeitig die beiden Geschlechter eine gesunde 
Kenntnis der gegenseitigen Eigenschaften zur Befestigung der 
Sittlichkeit erhalten. Der Knabe lernt seine Mißachtung vor 
dem Weibe, seine Roheit in Wort und Handlung ablegen, das 
Mädchen erwirbt sich eine gewisse Ilaschheit und Lebensfrische 
und lernt das Leben in ernsterem Sinne kennen als in den oft 
überspannten Mädchenschulen; der Lehrkörper, in dem auch 
beide Geschlechter vertreten sind, erfährt eine gleiche Humani- 
sierung, der Qeiat und Ton in der gemischten Schule wird ein 
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anderer als in den getrennten Schulen^ und die gemischte Schule 
erfüllt in moralischer Beziehung aus allen diesen Grtinden eine 
seiner schönsten Aufgaben, die, nicht so sehr gegen die Unart 
zu eifern, als ihr vorzubeugen. 

Noch ein Plus wäre zu betonen. Während die getrennten 
Schulen mit ihrem Unterricht hauptsächlich die Verstandes- 
entwicklung beabsichtigen, strebt die gemischte Schule danach, 
bei ihren Zöglingen nicht nur den Verstand, sondern auch das 
Herz (den Charakter) auszubilden. Darauf beruht das Be- 
streben der Samskola, so weit es sich tun läßt, in ihrem ganzen 
Auftreten und in ihrer Organisation ein, wenn auch schwaches 
Abbild des Hauses zu sein, wo ja unter der Aufsicht und 
Pflege von Vater und Mutter der Charakter des Kindes haupt- 
sächlich seine Ausbildung erfährt. 

Für mich ist es unverständlich, weshalb wir von unseren 
Mädchen und Knaben, besonders aus sog. besseren Familien, 
glauben sollen, dass sie, sobald sie in eine gemischte Schule 
kämen, sittenlos würden. Es ist wohl in Wirklichkeit auch 
nur eine oberflächliche Vermutung, daß dem so sein müsse. Ist 
das nicht ein Armutszeugnis nicht allein für unsere Jugend und 
für unsere Familienerziehung, sondern auch für unsere Schulen ? 
Sonst aber habe ich niemals gehört, daß gerade die Knaben- 
und Mädchenjahre in sittlicher Hinsicht die schwierigsten sein 
sollten. Im Gregenteil dürften diese Jahre von der Natur zu 
den reinsten unseres ganzen Lebens geschaffen sein. DAß wir 
unsere Aufmerksamkeit treulich auf das sittliche Leben der 
Jugend gerichtet halten, ist von größter Bedeutung, aber ängst- 
lich zu fürchten, daß, sobald Knaben und Mädchen in derselben 
Schule, Schulter an Schulter, arbeiten, die Sittlichkeit dabei 
Schaden leiden möchte, das hieße von vorgefaßten Meinungen 
ausgehen, die das tägliche Leben außerhalb der Schulen nicht 
betätigt. Das hieße allzuschlimm und unrichtig von den Elindern 
und der Jugend urteilen. Daß Schlimmes vorkommt, daß ge- 
sündigt wird, ist eine beklagenswerte Tatsache; daß aber das 
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Schlimme mehr zum Ausbrach kommen sollte, wemi ich suche, 
die Erziehung in der Schule der von Grott und der Natur ge- 
stifteten Familie anzunähern, kann ich nicht verstehen. Und 
keiner dürfte wohl leugnen wollen, daß das Haus und die 
Familie der natürlichste und beste Erziehungsherd für die 
Kinder ist und sein soll. Alle Schulen , auch die gemischten, 
verdanken ja ihre Entstehung der notgedrungenen Ursache, daß 
die Familie nicht mehr der Jugend die für das Leben not- 
wendigen Kenntnisse beizubringen vermag. Ist es da ein Fehler 
im Charakter der Samskola, daß sie der Familie zu gleichen 
sucht, daß sie wie die Familie Mädchen und Klnaben aufnimmt, 
daß sie nicht bloß zu unterrichten, sondern eben so sehr, 
wenn nicht mehr, für das Leben, wie es in Wirklichkeit sich 
ausnimmt, zu erziehen sucht? Die Samskola muß ihr Vor- 
bild in der Familie suchen und, so weit es sich tun läßt, in 
sich die Familie aufnehmen, in die ja die Erziehung des Kindes 
hauptsächlich verlegt sein soll. Und diejenige Samskola, die 
ihre vornehmste Bestimmung darin erblicken würde, eine Unter- 
richtsanstalt , ein Faukinstitut zu sein, diese Samskola würde 
sicherlich ihr Ziel verfehlen. Die Samskola stellt daher sehr 
hohe Anforderungen sowohl an ihre Lehrer wie an ihre Zög- 
linge. Nicht alle Lehrer und vielleicht nicht alle Zöglinge 
passen in eine Samskola. Es geht nicht an, in die Samskola 
zu kommen und bloß eine Lektion zu geben, sondern es gilt 
seinen Beruf tiefer zu erfassen, es gilt zu fühlen und zu erfahren, 
hier stehe ich jetzt an Stelle des Vaters und der Mutter, hier 
muß ich nicht nur Unterricht geben, sondern ihn auch in dem 
Sinne geben, daß er dazu beiträgt, den Charakter der jungen 
Zöglinge zu befestigen, daß die Jugend fühlt, sie hat einen 
Freund vor sich, daß sie eine Einwirkung der lebendigen Persön- 
lichkeit des Lehrers auf sich selbst fühlt und erfährt, so daß 
der Zögling seinerseits dem Lehrer das Beste, was er hat, sein 
Vei trauen, seine lebensfrische Hoffiiung auf die Zukunft, seine 
Freude, zurückschenkt. Das sind ja keine anderen Forderungen 
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als sie an alle Lehrer gestellt werden. Wohl wahr, aber in 
der Samskola sind die Forderungen nnnmgängUcher und not. 
wendiger als in anderen Schnlen. Das Leben besteht ja ans 
dem gemeinsamen Streben der Männer nnd Frauen. So auch, 
wenngleich in kleinerem Maßstabe, in der Samskola. Darum 
dieses gemeinsame Streben des Eoiaben und Mädchens, die ge- 
meinsame, geteilte, lebensfrische Hoffnung auf die Zukunft, 
daher ihre Laschheit und Freude. Die Freude mnß ein kenn- 
zeichnender Zug für alle Arbeit der Jugend sein. Ohne Freude 
— natürlich die Freude, die aus dem Frieden des Gewissens 
erwächst — gibt es keine Hoffiiung, keine Kraft, dem Bösen 
zu widerstehen, keine Kraft im G-uten, Wahren und Kochten. 
Unsere Kinder fehlen weniger, wenn wir sie mit einer 
wahren , wirklichen Freude beseelen , die ja nicht Geld er- 
fordert, wohl aber persönliche Teilnahme am Kindesleben« 
Ein herrliches Mittel zur Freude ist der Gesang, der einfache 
ungekünstelte Gesang. Ein schwedischer Dichter singt: „Edle 
Gefühle erzeugt der Gesang, Gesang ist der Schlüssel zum 
Herzen". Daher singen wir oft und viel, singen in fast allen 
Unterrichtsstunden, bald schwedische, bald norwegische, dänische, 
deutsche, englische und französische Lieder, je nach der Sprache, 
der die Stunde gewidmet ist, oder auch wie die Lust uns gerade 
ankommt. Aber, wendet wohl jemand ein, das stört ja den 
Unterricht. Nein, erwidere ich, das habe ich niemals verspürt, 
im Gegenteil es stärkt und belebt den Eändessinn und auch 
den des Lehrers, und das Lernen und die Arbeit geht darauf 
mit größerer Eiaft und vermehrter Freude fort. Und ebenso 
tut man es ja auch zu Hause. Dort singt man , wenn man 
Lust dazu hat. So auch in der Schule. Alle Zöglinge in der 
Schule müssen singen. Dabei tritt auch der Vorteil hervor, 
Knaben und Mädchen zusammen zu haben. Die Stimmen von 
Knaben und Mädchen, von Bruder and Schwester begegnen 
einander, ergänzen sich gegenseitig, es gibt eine Harmonie und 
gemeinsame Freude, gemeinsame Gefühle des Dankes und ge- 
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meinsame Frende über Groties Güte, den Aeiohtiun und die 
Schönheit der Natur, die Liebe der Eltern, gemeinsame G-efühle 
für Heim und Vaterland oder von welchem Gruten und Schonen 
wir gerade singen. Aber wir haben nicht allein Mädchen- 
gefühle und Enabengefühle. Wir beklagen ja oft die Häuser, 
denen Grott nur Mädchen oder nur Knaben gegeben hat. Ich 
beklage weder die gesonderten Knabenschulen noch die Mädchen- 
schulen ; aber ich würde ihnen gerne die gleiche Freude gönnen, 
die so viele Häuser erfreut: sowohl Knaben wie Mädchen zu 
haben. 

Wenn aber die Samskola von verschiedenen G-esichtspunkten 
aus völlig berechtigt und den übrigen Schulen ebenbürtig ist, 
so folgt daraus, daß sie, wo sie entsprechend eingerichtet und 
geleitet wird, einen gewissen Vorzug vor diesen hat, insoweit das 
Programm, das sie verwirklicht, ein Mehr über das Programm 
der gesonderten Schulen hinaus in sich schließt. Und welches 
ist dieses Mehr? Nun, daß die Erziehung der Samskola all- 
seitiger, harmonischer und menschlicher wird, in natürlicher 
Weise ohne Unterbrechung das gesamte Leben umfaßt durch 
die ständige, gegenseitige und kontrollierende Einwirkung der 
Greschlechter auf einander zum Guten, dadurch, daß die Ordnung 
der Natur, wie sie in der Erschaffang und im Dasein von 
Mädchen und Knaben vorhanden ist, nicht bloß zu Hause, 
sondern auch in der Schule und im wirklichen Leben nach 
Schluß der Schulzeit anerkannt und befestigt wird — , diese 
Ordnung der Natur, die bisher von Pädagogen und Erziehern 
hinsichtlich der Zwischenzeit oder der Schule mit konventioneller 
Willkür unterbrochen worden ist. Die Aufgabe der Samskola 
ist es, die während der Schulzeit unterbrochene Verbindung 
zwischen den Geschlechtern wiederherzustellen, Ganzheit an 
Stelle der Halbheit, Gleichgewicht an Stelle der Einseitigkeit 
zu setzen und auch in die Schule das mächtige Erziehungs- 
element einzuführen, das die Familie und das Leben selbst dar- 
bieten. 
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Man hat gegenüber dem Streben der Samskola der Familie 
zu gleichen bemerkt, daß diese Gleichheit in der Praxis nicht 
stand halte. In der Familie würden Knaben nnd Mädchen zwar 
zusammen erzogen, aber sie seien G-eschwister, imd dieses Ver- 
hältnis bewahre sie vor sittlichen Verimingen miteinander. 
Daranf sei erwidert, da£ die Natnr, sich selbst überlassen, 
hinsichtlich der Geschlechtsverhältnisse keine Geschwisterschaft 
kennt, sondern daß die Wachsamkeit der Eltern und Pfleger, 
d. h. die Erziehnng des Hauses, es ist, die dem Gedanken und 
Ausbruch von Unsittlichkeit zwischen Geschwistern vorbeugt. 
Wo solch eine Erziehung fehlt, sieht man nicht selten Äuße- 
rungen direkter Unsittlichkeit auch zwischen Geschwistern, 
zwischen Eltern und Sondern. Zu dem sittlichen Zustande in 
der Familie trägt bei das tägliche Zusammenleben, das intime 
Leben zwischen den Geschwistern , wodurch der Reiz der Neu- 
heit niemals Gelegenheit erhält das Geschlechtsbewußtsein zu 
erwecken , die genaue Kenntnis , welche Geschwister von den 
gegenseitigen Fehlem, Verdiensten, Interessen und Eigenschaften 
erhalten, d. h. eben die Faktoren, auf die die gemeinsame Er- 
ziehung in moralischer Hinsicht rechnet und sich stützt. 

Man hat gefragt, ob die ZogUnge in der Samskola nicht 
Zuneigung zu einander fassen während der Zeit , wo sie zu- 
sammen lernen und arbeiten. Darauf kann ich antworten, daß 
dies einige Male der Fall gewesen ist, nicht aber so oft, wie 
man vielleicht glaubt. Ich kann indessen nicht finden, daß 
hierin etwas Böses liegt. Wer von uns ist wohl 17 , 18 Jahre 
alt gewesen, ohne in dem Alter eine oder mehrere JugendUeben 
gehabt zu haben? Und die Erinnerungen an sie gehören 
vielleicht zu den lieblichsten aus unserer Jugendzeit! Weshalb 
sollte man es da für so gefährlich und unrecht ansehen, wenn 
die Jugend in der Samskola solche hat, d. h. ganz dieselben 
Gefühle hegt, wie wir sie alle in dem Alter gehabt haben. 
Wollte die Samskola dahin wirken, dieses natürliche, un- 
schuldige Gefühl zu unterdrücken, würde sie in falscher Kichtung 
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wirken. Die Samskola verkfiminert nicht , yerräckt nicht die 
Natur, sie veredelt sie. 

Nun, wie geht es mit den erwähnten Neigungen? fragt 
man vielleicht. Ich antworte, mit diesen ist es gegangen wie 
mit vielen, die außerhalb der Samskola entstanden — sie sind 
verschwunden. Ja, es ist mit ihnen gegangen wie mit unsem, 
der Eltern Neigungen. Haben wir zum Mann, zur Frau 
den Mann oder das Mädchen erhalten, das unsere erste Liebe 
ausmachte? In den meisten Fällen nicht. Wir dürfen froh 
sein, wenn wir unsere dritte oder vierte Liebe haben heimführen 
können. 

Die Samskola ist kein Zerrbild des Lebens. Daß die 
Neigungen daselbst aufgehört, hat mich daher nicht betrübt, 
aber auch nicht erfreut. Das ist der natürliche Gang der 
Sache, und gegen ihn verstößt daher die Samskola nicht. Was 
man „Liebschaft'' nennt, ist dagegen eine häßliche Sache, die 
in der Schule nicht vorkommen darf. Sollte sich eine ernste 
Ermahnung als fruchtlos erweisen, so gibt es ein sicheres Mittel 
dagegen : verbiete die Schule dem, der sich in dieser Beziehung 
vergeht. 

Auf eine andere wichtige Frage dieses Unterrichts möchte 
ich noch aufmerksam machen. Ich meine die, daß der G-eist, 
der Ton auch unter dem Lehrpersonal in der gemischten Schule 
ein anderer wird als in den getrennten Schulen. Hat man so- 
wohl Knaben als Mädchen in der Klasse, geht es nicht an, die 
Zöglinge auf dieselbe Weise zu behandeln wie in den getrennten 
Schulen. Man muß in seinem ganzen Auftreten besser acht auf 
sich geben, auf Worte, Gebärden, Ausdrucksweise, muß, wenn 
ich so sagen darf, mehr verfeinert werden, ohne daß darum, 
wo es not tut, die nötige Schärfe außer acht gelassen wird. Der 
gemeinsame Unterricht verbreitet über die ganze Schule eine 
sittsame Zucht, nicht nur über die Zöglinge, sondern auch über 
die Lehrer. 

Ein solches Verhältnis herrscht ja auch im Leben außer- 
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halb der Schale. In Gesellschaften von nur Männern, besonders 
jüngeren, herrscht nicht immer ein gater Ton, kommen nicht 
selten unziemliche Worte nnd Gebärden vor. Die Stimmung 
ist nicht selten unsittlich; aber laß in diesen Kreis nur ein 
einziges sittliches Weib treten, nnd der Ton wird ein anderer. 

Man hat gesagt, daß man beim Konfirmationsnnterricht 
keine ermunternden Erfahrungen über den dabei stattfindenden 
gemeinsamen Unterricht der männlichen und weiblichen Jugend 
gemacht habe. Dies mag ja erklärlich genug sein. Denn 
wenn ich 16 — 18jährige Jünglinge neben Mädchen gleichen 
Alters setze und dazu so unbestimmt wie während der kurzen 
£onfirmationszeit, die ja in mehrfacher Hinsicht nicht mit der 
lang ausgedehnten und streng geregelten Schulzeit vergUchen 
werden kann, so hat dies natürlich den Reiz der Neuheit, zu- 
mal wenn sie nie vorher zusammen unterrichtet worden sind. 
Ist dies indessen geschehen, so glaube ich auch nicht, daß die 
Erfahrung beim Konfirmationsunterricht gegen den gemeinsamen 
Unterricht zeugen wird. 

Sollte es vorkommen, daß Kinder auf dem Wege von und 
zu der Schule ein Stelldichein usw. verabredeten, so dürfen wir 
wohl nicht der gemeinsamen Erziehung daran schuld geben. 
Denn was hindert die Kinder, solche Pläne zu machen, wenn 
sie auch in verschiedene Schulen gehen ? Man sieht ja oft, daß 
Mädchen und Knaben ein Zusammentreffen außerhalb der Schule 
verabreden, obgleich sie nicht dieselbe Schule besuchen. 

Die gemeinsame Erziehung hat das große und wirklich 
gute Verdienst, daß sie Frau wie Mann sozusagen humanisiert, 
und könnten wir Männer durch gemeinsame Erziehung lernen, 
die Frau in Wirklichkeit und nicht nur mit leeren Phrasen als 
unsersgleichen zu schätzen und zu behandeln, so wäre damit 
nicht wenig gewonnen. 

Daß die Mädchen durch den gemeinsamen Unterricht die- 
selbe wissenschaftliche Bildung wie unsere Knaben erhalten, ist 
ganz einfach eine Erfüllung der Gerechtigkeit gegen das Weib. 
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Und die Zeit dürfte nicht mehr so fem sein, wo die Ungerechtig- 
keit aufgehoben wird, daß die Erziehung des Mädchens kost- 
spielige Opfer des Einzelnen erheischt, während die Erziehung 
des Knaben so gut wie ausschließlich auf Kosten des Staates 
geschieht. Man glaubt freilich bewiesen zu haben, daß das 
Weib dem Manne in der Fähigkeit, sich wissenschaftliche Bil- 
dung anzueignen, nachstehe; aber diese Auffassung hält nicht 
stand. Als Beweis dafür kann nicht angesehen werden, daß 
bisher so wenige Frauen sich den Studien gewidmet haben; 
denn das beruht wohl großenteils darauf, daß der Studienweg 
ihnen bis jetzt noch so neu ist. Es wäre im übrigen nicht 
zu beklagen, wenn nur einige wenige und zwar die begabteren 
Frauen sich den Wissenschaften widmeten. Es wäre ja ein 
reiner Gewinn, wenn auch nur begabte Jünglinge die gelehrte 
Bahn beträten. 

Indessen habe ich hinsichtlich der körperlichen und geistigen 
Entwicklung keinen Unterschied zwischen den Knaben und 
Mädchen bemerkt. Es kann möglich sein, daß die Frau in 
beiderlei Hinsicht dem Manne nachsteht, und theoretisch 
wenigstens glaubt man dies bewiesen zu haben; aber die täg- 
liche Erfahrung widerspricht dem bestimmt. In körperlicher 
Beziehung muß die Frau oft die schwersten Arbeiten verrichten, 
z. B. beim Ackerbau, beim Scheuern, als Handlangerin bei 
Maurerarbeiten, als Krankenwärterin usw.; in intellektueller 
Hinsicht dürfte unsere Zeit wohl am besten beweisen, daß die 
geistigen Fähigkeiten nicht nur den Männern vorbehalten sind. 
Ist dem aber so , so kann das Mädchen auch denselben Unter- 
richt aushalten wie der Knabe. 

Es ist klar, daß, falls Überanstrengung in unseren Knaben- 
schulen stattfindet, sie auch die Mädchen treffen wird, wenn sie 
denselben Unterricht wie die Knaben genießen. Wenn sich 
manchmal Müdigkeit und Schlaffheit unter den Zöglingen der 
Samskola gezeigt hat, so ist dieselbe ebensowohl bei den Knaben 
wie bei den Mädchen vorgekommen. 



110 Einige Erfahrungen über die Samskola. 

Hinsichtiich der geistigen Entwicklung habe ich auch keine 
größere oder geringere Begabung für ein bestimmtes Lehrfach 
wahrgenommen. Daß die Mädchen durch ihren Fleiß und ihre 
Aufmerksamkeit gewöhnlich, doch bei weitem nicht immer, den 
Knaben überlegen und dadurch mehr einer Überanstrengung 
ausgesetzt sind, rührt augenscheinlich, wie ich oben schon an- 
deutungsweise gesagt habe, von der verschiedenen Erziehung 
im Heim her, der die Mädchen, den meisten Eltern oft un- 
bewußt, unterworfen sind. 

Lassen wir nun Mädchen und Knaben gemeinsam die Schule 
besuchen, so haben wir ja ein doppelt so kostbares Material zu 
bearbeiten, zu leiten und zu hüten gegenüber dem, das wir jetzt 
haben. Es würde notwendigerweise eine erwünschte Reform 
xmseres ganzen Unterrichts- und Erziehungswesen hervorrufen. 

Schließlich möchte ich darauf hinweisen, daß der Gesund- 
heitszustand in der Samskola während aller Jahre ausnehmend 
gut gewesen ist, nicht zum wenigsten betreffs der Mädchen, 
was der Arzt der Samskola in seinen Zeugnissen bestätigt. 

Die Ursache hierfür dürfte zum Teil zu suchen sein in der 
verminderten Lehrzeit, in dem Körper und Geist erfrischenden 
Slöjd, dem Turnen, der langen Frühstückspause mit ihren tag- 
lich wiederkehrenden und zeitlich bestimmten Spaziergängen nach 
und von Hause, die es dem Zögling ermöglicht, zu Hause sein 
Frühstück einzunehmen, weiter in dem während der Lektionen 
oft vorkommenden erfrischenden und stärkenden Gesang, den 
langen Pausen zwischen den Lehrstunden und im allgemeinen 
in der frohen und freundlichen Stimmung, die die Schule über 
alle ihre Arbeit zu breiten sucht» Die kleineren Kinder haben 
die Weisung, an regnerischen oder sehr kalten Tagen von der 
Schule fem zu bleiben. Schulversäumnisse, die ihren Grund in 
schlechtem Wetter haben, sind äußerst selten und wirken auf 
das Lernen der Kinder nicht ein. 

Vielleicht ist es angebracht, hier zu bemerken, daß ich vor 
Herbst 1885 keine andere Samskola außer meiner eigenen ge- 



Einige Erfahrungen Über die Samskola. Hl 

sehen und daß ich weder durch Beschreibungen noch dnrch 
Hörensagen die Erfahrungen und die Auffassung über gemein- 
same Erziehung erworben habe, wie ich sie jetzt mitgeteilt. 
Dies dürfte als Entschuldigung gelten für etwaige Mängel sowohl 
hinsichtlich meiner Erfahrung als auch meiner Schule. Viel- 
leicht ist meine Erfahrung einseitig, aber ich habe sie, ohne 
etwas zu verhehlen, so dargestellt, wie ich sie während mehrerer 
Jahre bei andauernder täglicher Arbeit in der Schule ge- 
wonnen habe. 

Oft, wenn ich vom Katheder im Fest- und Andachtssaal 
der Schule die Kinderschar überschaue, erfreut mich der G-e- 
danke: hier hast du doch eine ganze Menschheit vor dir, die 
deiner Obhut anvertraut ist, nicht eine halbe! 

Ist es nur ein Zufall oder liegt eine tiefere Bedeutung darin, 
daß das Wort Kind in so vielen Sprachen ein Neutrum ist? 

In der Samskola gibt es keine Mädchen, keine Knaben, 
nur Kinder. 



VI. 

Überanstrengung und Wahlfreiheit. 

(1884, 1898.) 

Die Klage über Überanstrengung hat man in letzter Zeit 
mehr und mehr zu hören bekommen. Müßte man alles für 
bare Münze nehmen , was hierbei gesagt wird, so bestände 
die schwedische Schuljugend zum größten Teil aus Siechlingen 
und müßte den Krankenhäusern anheimfallen. So schlimm ist 
es wohl nicht. Indessen dürfte nicht zu leugnen sein, daß 
Überanstrengung an den staatlichen Schulen vorkommt, wenn 
auch die Zöglinge, die daran leiden, eine Minderzahl ausmachen ; 
denn die eigene Natur des Kindes weiß schon in den meisten 
Fällen dagegen zu reagieren. 

Die Überanstrengung trifft selten den fleißigen und be- 
gabten Schüler, wenn er gesund ist. Öfter ist der fleißig- 
kränkliche oder der fleißig-unbegabte Schüler ihr ausgesetzt. 
Auch der träge und nachlässige Schüler kann einer XJber- 
anstrengung ausgesetzt sein; denn Nachlässigkeit und 
Faulheit, sei es daß sie sich von dem Schüler selbst oder 
von dem herschreiben , dessen Pflege er anvertraut ist , müssen 
oft als Überanstrengung oder schlechte Begabung gelten; der 
Schüler aber, der an so beschaffener Überanstrengung leidet, 
bemißt seine Arbeit nicht nach ihrer Natur xmd Schwierigkeit, 
sondern nach seinen Vergnügungen und Zerstreuungen ab, und 
erst nachdem er ihnen seine Zeit und seine Kräfte geopfert 
hat, geht er müde und unlustig in spater Nachtstunde an seine 
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Arbeit, um am näclisten Tage in der Schule nicht allzn schlecht 
zu bestehen. Paßt er dagegen die häusliche Arbeit — denn 
bei dieser kommt wohl hauptsächlich die Überanstrengung 
vor — Jahr für Jahr der Natur und täglichen Menge der 
Arbeit und den Anweisungen der Lehrer an, so wird er 
wohl in der Regel nicht über zu viel häusliche Arbeit zu klagen 
haben; aber da nun, wie das oft der Fall ist, die häusliche 
Schularbeit von manchen unserer Knaben gegenüber Ver- 
gnügungen und Zerstreuungen allerlei Art zurückgestellt wird, 
von seiner Faulheit gar nicht zu sprechen , so geschieht es, 
daß die häusliche Arbeit, die in Bequemlichkeit und Ruhe 
von dem Knaben zwischen 5 und 7 Uhr abends erledigt werden 
könnte , des Theaterbesuchs oder einer Einladung wegen auf 
11, 12 oder 1 Uhr nachts verschoben werden muß. Dann tritt 
Überanstrengung ein, denn damit wird dem Schüler die Nacht- 
ruhe geraubt. Wer aber ist schuld daran? Sicher ist, daß 
mehr Knaben hier im Leben durch Nachlässigkeit, Mangel 
an Fleiß und täglicher Umsicht verloren gehen als durch Über- 
anstrengung in der Schule. Wie oft bekommt man es nicht 
zu hören : „Mein Junge lernt so schwer** ; gewöhnlich aber fällt 
es dem Jungen nicht so schwer zu lernen als vielmehr auf- 
merksam, fleißig, ausdauernd und achtsam auf die Zeit zu sein. 
Diese Rede vom „schweren Lernen" pflegt mehr und mehr ge- 
braucht zu werden, sobald ein Knabe wegen Mangels an Fleiß 
* und Arbeit in der Schule nicht vorwärts kommt ; aber nach 
meiner Erfahrung ist diese Rede in vielen Fällen einzig und 
aliein ein liebliches und bequemes Schlafkissen 
für die Faulheit. Auf ihm schlummert nicht nur der 
Schüler ein, sondern auch die Eltern und Angehörigen; und 
bequem ist es zweifellos , wenn man es an Fleiß , Ausdauer, 
Umsicht und täglicher Überwachung hat fehlen lassen und die^ 
Schularbeit daher mißglückt ist oder onterbrochen werden muß,, 
die Schuld nicht auf eigene Versäumnis, sondern entweder auf 
die Schule zu schieben, die allzu hohe Anforderungen an den: 

Palmgren, Ensiehnngsfragen. 8 
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Schüler stellt, oder auf den lieben Herrgott, der den armen 
Jungen so schlecht ausgerüstet hat. 

Wendet man sich hingegen den fleißig-kränklichen oder den 
fleißig-unbegabten Zöglingen zu und fordert, daß diese so gedrängt 
werden sollen, daß sie jedes Jahr in höhere Klassen aufrücken 
können, oder mit anderen Worten , daß man an diese dieselben 
Anforderungen stellt wie an fleißige, gesunde uud begabte Zog- 
linge, so muß Überanstrengung eintreten; denn unsere Schulen 
sind im allgemeinen nicht für solche Zöglinge bestimmt. Und 
eben hierin dürfte die Ursache der Schwäche unserer Schul- 
organisation liegen. 

Mag der Überanstrengung aber diese oder jene Ursache 
zu Grunde liegen, vorgebeugt werden kann ihr nur durch die 
Organisation der Schule. Das Haus muß dabei auch mit- 
wirken, und je größer die Gefahr, um so kräftiger. Erst wenn 
beide, Haus und Schule, einig und vertrauensvoll sich an- 
einanderschließen und gemeinsam sich um die Zöglinge kümmern, 
erst dann kann eine Änderung und Besserung in den Ver- 
hältnissen eintreten, über die man jetzt klagt. Wie es jetzt 
der Fall ist, stehen Haus und Schule nicht in Harmonie mit- 
einander. Sie betrachten sich gegenseitig mit mißtrauischen, 
oft drohenden Blicken, und daraus erwächst für die Kinder, 
die Zöglinge, nichts Gutes. Die Schule sollte mehr als bisher 
ihren geschlossenen Kreis den Eltern öfinen, auch ihnen das 
Recht erteilen, an der Bestimmung über das zukünftige Wohl 
ihrer Kinder teilzunehmen, und ihnen nicht, wie es heutzutage 
geschieht, alle Teilnahme am Schulleben der Kinder geradezu 
abgewöhnen; denn das läßt sich ja nicht leugnen, haben 
Vater und Mutter ihren Sohn einmal der Schule übergeben, so 
ist ihr Bestimmungsrecht über ihn so gut wie aufgehoben. Als 
daher der Vorschlag obligatorischer Eerienarbeit zur Sprache 
kam, entstand bei vielen Eltern große Unruhe, da sie in diesem 
Vorschlag einen neuen Eingriff der Schule in ihre Rechte 
über die Kinder und eine neue Quelle der Überanstrengung zu 
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sehen glaubten. Das Mißtranen auf Seiten der Eltern ist 
jetzt so groß, daß" jeder Vorschlag, der nicht darauf ausgeht, 
die Schularbeit zu vermindern, mit Unruhe aufgenommen wird. 

Nicht selten wird die Forderung ausgesprochen, die Schule 
solle, um einer Überanstrengung vorzubeugen, einen Teil ihrer 
Unterrichtsfächer fallen lassen. Die Schule aber kann weder, 
noch darf sie ihre Unterrichtsfächer fallen lassen, bevor es 
dich nicht gezeigt hat, daß diese Fächer überflüssig sind. Sonst 
kann es geschehen, daß die Schule die gerechten Ansprüche 
mancher Eltern verletzt, die Unterricht vielleicht gerade in dem 
oder den Fächern verlangen, deren sich die Schule entledigt hat. 
Was aber die Schule tun könnte und sollte, das wäre, daß sie 
Wahlfreiheit in allen innerhalb der Klasse vor- 
kommenden Unterrichtsfächern einführte. Dadurch 
würde nicht allein der Überanstrengung tatsächlich abgeholfen 
werden können , sondern die Schule damit auch von allen be- 
rechtigten oder unberechtigten Anklagen wegen solcher Über- 
anstrengung befreit werden. 

Auf alle diese Anklagen hat die Schule so gut wie keine 
Antwort zu geben; wäre aber Wahlfreiheit da mit dem Recht 
für die Eltern, unter den in der EHasse vorkommenden Unter- 
richtsfächern das oder die Fächer auszusondern, die sie für die 
Gresundheit, das Wohlergehen und Fortkommen ihrer Kinder 
für schädlich oder überflüssig ansähen, so würde die Schule nicht 
länger wehrlos der Klage wegen Überanstrengung gegenüber- 
stehen. Die Schule könnte dann antworten : Wenn die Gresund- 
heit eures Kindes dabei leidet, wenn es alle in der Klasse vor- 
kommende Fächer aufnimmt, so vermindert die Anzahl der 
Fächer. 

Die Schule würde durch die Wahlfreiheit auch den großen 
Vorteil gewinnen, daß das Haus die Verantwortung für das 
Wohl des Kindes auch in der Schule teilen müßte, eine 
Pflicht, der sich manches Haus heutzutage entzieht. Denn das 

muß offen gesagt werden, daß die Schuld an der Überanstrengung 
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in den meisten Fällen ebensosehr in einer mangel- 
haften Pflege des Kindes zu Hanse als in allen großen 
Forderungen der Schule zu suchen ist. Aber das sieht uns 
Menschen so ähnlich, bei unseren Fehlern die Schuld auf andere, 
nicht auf uns selbst zu schieben. So haben wir es getan seit 
Adam und Eva, so tun wir es auch jetzt. Niemand leugnet, 
daß die Schule Fehler und G-ebrechen hat, aber wie viele von 
uns Eltern geben dem Heim und uns selbst auch nur ein wenig 
Schuld an den Grebrechen der Schule? üben wir Eltern 
über unsere Kinder die sorfaltige Aufsicht aus, die vonnöten 
ist, da wir wissen, daß das Schulleben größere Anforde- 
rungen an ihr Betragen, ihre Gesundheit und ihre Kräfte stellt 
und stellen muß als das häusliche Leben, und sind wir im all- 
gemeinen uns dessen bewußt, daß unsere Kinder mehr Für- 
sorge, mehr Pflege und Interesse unsererseits verlangen, nach- 
dem sie in der Schule eingetreten sind, oder meinen wir nicht 
vielmehr, durch den Schulbesuch der Kinder von einer ganzen 
Keihe Sorgen befreit zu sein, die wir ohne Berechtigung und 
ohne Bedenken als der Schule zukommend betrachten? Nehmen 
wir, wenn wir die Wirksamkeit der Schule und ihren Einfluß 
auf unsere Kinder beurteilen, genügend Rücksicht auf ihre 
Entwicklung, Begabung , Gesundheit usw. ? Stellen wir nicht 
oft allzu große Forderungen an unsere Kinder und verleiten 
uns nicht manchmal die Fortschritte anderer Kinder oder eigener 
Hochmut , Neid u. dergl. , dieselben Fortschritte von unseren 
Kindern zu fordern, obwohl ihnen vielleicht Begabung wie 
Kräfte fehlen, ebenso schnell in der Schule fortzuschreiten wie 
diese? Wissen wir, wieviel Zeit für die häusliche Arbeit an 
jedem Tage nötig ist? Sorgen wir dafür, daß das Gesellschafts- 
leben, unser eigenes oder das der Kinder, nicht allzu viel Zeit 
in Anspruch nimmt, daß das Theater-, Ball- und Sportleben 
nicht die Kinder ermüdet, daß die Vergnügungen und Zer- 
streuungen der Kinder in Harmonie mit den Forderungen stehen, 
die das Leben an sie stellt, wenn wir sie in die Schule gegeben 
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haben, nnd sorgen wir dafür, daß diese Vergnügungen nicht 
die nötige Rahezeit unserer Kinder beeinträchtigen? Nehmen 
wir es genau genug mit dem Schlaf, der Nahrung, der Kleidung 
der Kinder? Sehen wir darauf, daß die Kinder bei der häus- 
lichen Arbeit die richtige Körperhaltung beobachten, daß sie 
hinreichend und gutes Licht haben, weder zu starkes noch zu 
schwaches und von der rechten Seite? Sehen wir darauf, daß 
das Lernen, Schreiben u. a. rasch vor sich geht und in der 
Zeit, die eben dazu notwendig ist, daß die Kinder nicht „da- 
sitzen und über den Büchern träumen" und dadurch die Lern- 
zeit ohne Nutzen für die Studien aber zum Schaden für den 
Körper ausdehnen ? Halten wir darauf, daß unsere Kinder auf 
die gesundeste Weise ihre freie Zeit zum Aufenthalt draußen 
in der frischen Luft verbringen, wenigstens eine oder ein paar 
Stunden am Tage? Suchen wir auf geeignete "Weise sie vom 
Genuß alkoholischer Getränke und des Tabaks abzuhalten? 
Besuchen wir wenigstens dann und wann die Schule , in der 
xmsere Kinder den größeren Teil des Jahres zubringen, um sie 
und die Lehrer zu sehen und zu beobachten; sprechen wir mit 
diesen und beraten wir uns mit ihnen über das Wohl, die An- 
lagen und Fehler unserer Kinder; folgen wir den Ratschlägen 
und Anweisungen, die sie uns geben? Kennen wir auch nur 
dem Ansehen nach die Lehrer, denen wir die Pflege des Liebsten, 
das wir besitzen, anvertraut haben? Wie fassen wir die Be- 
strafungen , die Zeugnisse der Kinder , die Bemerkungen über 
sie auf? Sorgen wir dafür, daß die Kinder ihre langen Ferien 
auf die beste Weise anwenden, so daß die Ferienarbeit in etwas 
die Semesterarbeit erleichtern kann ? Beobachten wir die nötige 
und geziemende Vorsicht, wenn wir in Gegenwart der Kinder 
von der Schule und ihren Lehrern sprechen? Sind wir immer 
völlig wahrheitsgemäß in unseren Angaben , wenn wir betreffs 
der Schularbeit und Gesundheit der Kinder den Arzt um Rat 
fragen ? 

Viele andere, ebenso berechtigte Fragen können an das 
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Hans bezüglicli der Aufsicht über das SchuUeben der Kinder 
gestellt werden. Erfüllt das Hans diese Fordernngen — nnd 
sie sind ja nicht nnbillig — , so dürfte der Überanstrengung in 
der Schule bei der Mehrzahl der Zöglinge vorgebeugt werden 
können. 

Wenn aber von der Tiberanstrengung der Schule, von den 
Pflichten der Schule und der Eltern hierbei die Rede ist, gibt 
es noch einen dritten Teil, der nicht vergessen werden darf: 
unsere Arzte. Ich weiß nur allzugut, daß die Arzte alle 
Nichtärzte als unbefugt ansehen, in Gesundheitsfragen sich zu 
äußern ; das aber darf uns nicht hindern , auch ihr Verhalten 
und ihren Anteil an der Überanstrengung ein wenig zu 
kritisieren. Daß diese Kritik, wie alles übrige, was in diesem 
Aufsatz ausgesprochen ist, nicht aus Tadellust entspringt, 
sondern aus Interesse an unserer Jugend und ihrem Wohl, 
braucht wohl nicht besonders hervorgehoben zu werden; die 
Sache ist aber zu wichtig , als daß sie nicht von aUen Seiten 
untersucht werden müßte, bevor sie allzusehr ins Schiefe gerät. 
Auch von den Ärzten dürfte wohl mit gleichem Fug und Hecht 
wie von uns Eltern gesagt werden können, daß, wenn sie auch 
nicht direkt die Überanstrengung befördern und begünstigen, 
sie doch auch ihren Anteil an den oft mißverstandenen Ursachen 
der Überanstrengung haben. Auch an sie können nahezu 
dieselben Fragen gerichtet werden, wie sie oben an die Eltern 
gerichtet worden sind. So bald es sich um die Schule und ihre 
Fehler handelt, wird beinahe alle Kritik für entbehrlich an- 
gesehen. Es scheint dann völlig klar und bedarf gar keiner 
weiteren Untersuchung, daß, wenn der Zögling einmal in die 
Schule gegeben ist, die Ursache seiner vorübergehenden oder 
andauernden Kränklichkeit — die Schule ist. Das steht fest 
wie ein Grlaubensartikel. Wie oft habe ich nicht während einer 
bald 35 jährigen Tätigkeit im Dienst der Schule die deutlichsten 
Beweise dafür gesehen ! Beinahe täglich werden solche Beweise 
gegeben. Kinder, von denen die Schule mit Bestimmtheit weiß, 
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daß nichts anderes ihnen fehlt als Fleiß und Aufmerksamkeit, 
um in ihren Stadien Fortschritte za machen, werden oft von 
den Ärzten für überbürdet erklärt; Kinder, von denen man 
weiß, daß ihr Leben zu Hanse in äußerst wenigen Fällen mit 
einem gesunden Schulleben übereinstimmt, von denen man weiß, 
daß sie ihre Zeit mit Gesellschaften, Soupers, Theaterbesuchen 
und Bällen bis spät in die Nächte hinein verschwenden, werden 
sogar durch schriftliche Zeugnisse als durch Schularbeit über- 
bürdet bezeichnet, ja sogar mürrisches Wesen, Widersetzlich- 
keit gegen die Eltern u. a. wird für eine Folge der Über- 
anstrengung in der Schule erklärt. Und um vom Turnen zu 
sprechen, wie oft wird nicht ein Kind durch ärztliches Zeugnis 
davon befreit, obwohl kein Grund zur Befreiung entdeckt 
werden kann — außer der Unlust des Schülers und der 
Eltern oder dergl. Triftige Gründe dürften daher bestehen, 
zuerst, und das recht gründlich, das häusliche Leben, das Ge- 
sellschafts- und Vergnügungsleben aller überbürdeten Kinder 
zu untersuchen, bevor der Stab über die Schularbeit ge- 
brochen wird. 

Li der Diskussion, die im Schwedischen Arzteverein am 
16. und 23. Januar 1894 über die vom Schulkomitee vor- 
geschlagene Ferienarbeit geführt wurde, traten 15 bis 16 von 
Stockholms bekannteren und hervorragenderen Ärzten auf, die 
meisten mit schweren, oft berechtigten Vorwürfen gegen die 
Schule und ihre Forderungen; aber keiner von diesen Ärzten 
gedachte mit einem Worte des Hauses oder schien sich auch 
nur vorstellen zu können, daß auch das Haus seinen guten 
Anteil an der Überanstrengung hat. Daran hatte offenbar nie- 
mand gedacht. Es wurde von denen gesprochen, die wegen Faul- 
heit sitzen bleiben, von dem betrübenden Resultat, daß lO^/o 
der Schüler nicht versetzt und 23 bis 24 ^/^ bedingungsweise ver- 
setzt werden, daß also volle 33 ^/o den Unterricht nicht für 
sich ausnutzen oder ihm folgen können. Und die Schuld, so 
weit man aus dem Referat ersehen kann, trägt allein die Schule, 
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als wenn nicht ancli wir Eltern und in gewissem Grade auch 
die Ärzte ihren Anteil an diesem betrübenden Resultate hätten. 
Ein Redner äußerte, daß es der Arzte Pflicht und Amt sei, 
über die Anforderungen an eine wohlgeordnete Schularbeit zu 
wachen, und daß sie ihren Standpunkt so auffassen müßten, daß 
sie nicht bloß Krankenpfleger, sondern auch Gesundheitspfleger 
seien. Recht gesagt, aber weshalb nicht seine Fürsorge und 
seine hygienischen Forderungen über die Schule hinaus 
erstrecken , auf uns Eltern und die Pflege , die wir unseren 
Kindern während ihrer Schulzeit zukommen lassen. Denn hat 
die Schule Pflichten gegen ihre Zöglinge, so hat das Haus noch 
weit größere Pflichten gegen seine Kinder. Aus der Diskussion 
konnte man beinahe die Vorstellung bekommen, daß alle Schul- 
kinder in Schweden ohne Heim, und daß alle Familien und 
Eltern, so weit ea sich um Beaufsichtigung, Erziehung und 
Pflege der Kinder handelt, nach dem Eintritt dieser in die 
Schule kinderlos seien. Ist es Schuld der Schule, daß ein Teil 
der Zöglinge sitzen bleibt, daß ein Teil ungenügende Zeugnisse 
erhält, daß ihre Gesundheit, ihre Augen Schaden leiden, daß 
sie neurasthenisch werden usw. ? Ja , zu einem Teil ist es 
Schuld der Schule; aber einen Teil der Schuld müssen wir 
Eltern , wenn wir gerecht sein wollen , uns selbst geben. Ich 
schließe mit einem Wort , das in der Diskussion geäußert 
wurde: „Auf diese Verhältnisse muß die Schule früher oder 
später Rücksicht nehmen lernen" , und ich füge nur hinzu : 
auf diese Verhältnisse müssen Schule, Eltern und Arzte früher 
oder später Rücksicht nehmen lernen, denn sonst bleibt all 
unser Streben, der Überanstrengung vorzubeugen, vergeblich. 
Zum Schluß eine Frage: Trifft es nicht wenigstens manchmal 
zu, daß das Schulleben schwachen Kindern Gesxmdheit und 
Kraft schenkt, daß die vorschriftsmäßigen und streng geordneten 
Beschäftigungen, Ruhepausen usw. der Schule wohltätig wirken? 
Es wäre ja zu wünschen, daß gegenüber der großen Debetseite 
der Schule ein weniges auch auf der Kreditseite stände. Ich 



Überanstrengimg und Wahlfreiheit. 121 

bin in meiner Erfahrung so glücklich gewesen, manchmal etwas 
anch auf diese Seite schreiben zu können. 

Im allgemeinen stellt man an das Mädchen zu Hause wie 
auch in gewissem Grrade außerhalb des Hauses größere Forde- 
rungen an Ordentlichkeit, Arbeitsamkeit und Umsicht als an 
den Eaiaben. Wie viel Knaben werden wohl dazu angehalten, 
im Hause zu ^helfen", wie viele werden wohl gezwungen, für ihre 
Bücher, Kleider, Schuhe usw. zu sorgen und sie in Ordnung zu 
halten? Wie oft lassen wir nicht ein Vergehen bei einem 
Knaben ungerügt, während wir das gleiche Vergehen beim 
Mädchen verurteilen I Die Knaben werden bei uns allzuviel be- 
achtet, bedient und entschuldigt, und das wirkt auf viele von 
ihnen schädlich, wenn sie auf eigene Hand Fleiß, Ordnung, 
Ausdauer und Sittsamkeit in der Schule zeigen sollen. Aber, 
wird oft eingewendet, man darf es ja mit einem Knaben nicht so 
genau nehmen. doch, antworte ich, mindestens ebenso ge- 
nau , wie wir es mit unseren Mädchen nehmen. Mit diesen 
nehmen wir es glücklicherweise noch genau in den meisten 
Familien. Sicher ist, nähmen wir Eltern es ständig und in allem 
mit unseren Knaben» auch von ihren frühesten Jahren an, mit 
ihrem Leben in und außer dem Hause ebenso genau , wie wir 
es mit unseren Mädchen tun, so würden dieses Achtgeben und 
diese größeren Forderungen wohltätig auf das zukünftige Leben 
und die Arbeit des Knaben wirken und sicherlich manchem 
Vater und mancher Mutter die Betrübnis ersparen, vielleicht 
gegen besseres Wissen eine Überanstrengung des Sohnes, seine 
schlechte Begabung und andere derartige Vorwände als Grund 
für sein Zurückbleiben in der Schule anzuführen. Zu Fleiß 
und täglichem Denken an seine Pflichten muß der 
Knabe angehalten und von seinem ersten Schultag bis zum 
letzten gewöhnt werden, — nicht ruckweise, wenn es 
ihm schlecht gegangen ist, sondern ununterbrochen. 
Kommt einmal der Tag, wo wir dieselben Forderungen an 
Knaben wie an Mädchen stellen, wo wir einsehen, daß was sich 



122 Überanstrengung und Wahlfreiheit. 

für ein Mädchen ziemt oder nicht ziemt, auch für einen Knaben 
paßt oder nicht paßt, — kommt einmal der Tag, so wird auch die 
Anzahl sogen, unbegabter Knaben in unseren Schulen auf eine 
kleine Zahl gegenüber der jetzigen herabsinken. — Erst die 
Pflicht, dann das Vergnügen! 

Ungeachtet wir klagen, daß die Schule uns des Bestimmungs- 
rechtes über die Kinder beraubt, suchen wir doch uns von so 
gut wie aller Erziehung und aller Pflege zu befreien, um sie 
der Schule aufzuladen. Wir verlangen, daß die Schule die 
Kinder lesen, rechnen, schreiben, zeichnen, singen, spielen, hobeln, 
schnitzen, turnen, Schlittschuh laufen, Schneeschuh laufen, baden, 
schwimmen, waschen, scheuern, aufräumen, nähen, stricken, 
sticken, flicken, kochen, ja mit einem Wort alles lehren soll. 
Was sollen aber wir Eltern, was soll da das Heim die Kinder 
lehren ? — Man antwortet, daß in unserm hastenden Leben den 
Eltern keine Zeit zum Unterricht der Kinder bleibe. Ja, diese 
Antwort dürfte wohl richtig sein betrefis einiger Familien, keines- 
wegs aber betrefis aller. Handelt es sich um Zerstreuungen 
und Vergnügungen, so ist Zeit genug da, nicht aber, wo es sich 
um die Erfüllung der notwendigsten Forderungen für Unterricht 
und Erziehung unserer Kinder handelt. Die Klage über Mangel 
an Zeit hält nicht Stich, vielleicht aber die Klage über Mangel 
an gutem Willen, Mangel an Können und Kenntnissen. 
Traurig wäre es in Wahrheit, wenn alle unsere und unserer 
Väter Bestrebungen und Anstrengungen, uns Bücherbüdung und 
Wissen zu verschaffen, schließlich doch darauf hinauskäme, daß 
wir mehr und mehr dem abgeneigt und unfähig würden, an der 
Erziehung und dem Unterricht unserer eigenen Kinder auch 
nur teilzunehmen. 

Die Abgeneigtheit, sich mit der Erziehung unserer Kinder 
zu beschäftigen, macht sich auch in der schwedischen Zeitungs- 
presse bemerkbar. Selten äußert sich diese in Erziehungsfragen, 
und fragt man weshalb , so erhält man häufig die Antwort : 
„Wir würden gerne uns in dieser wichtigen Frage äußern, aber 
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das interessiert wenige oder keine.** Ob die Antwort richtig ist, 
darüber will ich mich nicht weiter aussprechen ; man vergleiche 
aber, nm nur ein einziges Beispiel zu nehmen, die Auffassung 
des finnischen Publikums und der dortigen Presse über Er- 
ziehungsfragen mit dem Interesse des schwedischen Publikums, 
wo es sich um Theater und Vergnügungen u. a. m. handelt. 
Bas Heilmittel gegen diese unsere Abgeneigtheit, an der wich- 
tigen und verantwortlichen Aufgabe der Kindererziehung teil- 
zunehmen, dürfte zu einem Teil darin zu finden sein, daß man, 
wie ich oben schon andeutete, uns Eltern und Vormündern das 
Recht gäbe, oder besser gesagt, unsere Schulen so organisierte, 
daß wir gezwungen würden, an der Kindererziehung teilzu- 
nehmen. Ein Mittel hierzu ist die W a h 1 f r e i h e i t der Unter- 
richtsfächer. Ich weiß nur zu wohl, daß dieses Wort für manches 
Ohr übel klingt. Will ich aber das Ziel — unserer Kinder 
geistiges und körperliches Wohl — , so darf ich nicht vor dem 
Mittel zurückschrecken, auch wenn es mir nicht sogleich behagt. 
Geistiger Überanstrengung wird nur durch verminderte geistige 
Arbeit vorgebeugt. Halbe Heilmittel helfen da nicht. Wollen 
wir die Eltern und Angehörigen für die Schularbeit ihrer 
Kinder interessieren, so geht das wahrhaftig nicht dadurch, 
daß wir xms noch mehr hinter den verschlossenen Türen der 
Schule verschanzen, sondern nur dadurch, daß wir den Eltern 
Gelegenheit zu geben suchen, an dem Bestimmungsrecht über 
das Wohl und die Zukunft ihrer Kinder teilzunehmen. Diese 
Forderung erscheint ja auch nicht unbillig. Denn ich mag mich 
als Lehrer noch so sehr für meine Zöglinge interessieren, 
niemals kann dieses Interesse, das auf eine große Schar ver- 
teilt ist, so kräftig und umfassend sein, wie das Interesse der 
Eltern für ihre Kinder. 

Man wendet ein, daß sich viele Eltern nicht auf das Wohl 
ihrer Kinder verständen, sondern daß die Schule sich besser 
darauf verstehe. Das kann richtig sein, ist aber eben so oft, 
wenn nicht öfter, unrichtig. Man bedenke außerdem, daß die 
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meisten Eltern wie ancli Zöglinge ihrem eigenen Greschmack, ihrer 
eigenen Laune, Überzeugung oder Einsicht folgen ; denn wie viele 
Zöglinge schließen nicht ihren Schulbesuch schon in den untersten 
Klassen ab , ohne daß Lehrer und Rektor auch nur um B,at 
gefragt werden. Die Wahlfreiheit würde hierbei den gegen- 
wärtigen Zustand keineswegs verschlimmern, aber verbessern. 

Achtzehn Jahre hindurch ist die Wahlfreiheit in der Sam- 
skola zur Anwendung gekommen und in allen diesen Jahren 
sparsam in Anspruch genommen worden. Schwache oder weniger 
begabte Kinder haben sie hauptsächlich benutzt, seltener be- 
gabte gesunde, und dann gewöhnlich zur Ausbildung in einem 
Handwerk oder dergleichen. Keine, nicht einmal schwache 
Kinder, haben Befreiung gesucht von der Muttersprache, schwe- 
discher Geschichte, Geographie, Arithmetik und Schönschreiben, 
und von gesunden Kindern haben die meisten, hauptsächlich 
Mädchen, Befreiung gesucht von Deutsch^ Geometrie und Algebra, 
einige von Katechismus und biblischer Geschichte (Israeliten, 
Baptisten) , drei von Kirchengeschichte, Theologie, Philosophie, 
zwei von Französisch, allgemeiner Geschichte und Physik, eines 
von Naturkunde (Botanik) und Chemie. 

An der Ansicht über die Berechtigung der Wahlfreiheit, 
wie ich sie schon im Bericht der Samskola für das Jahr 1883 
aussprach, halte ich auch jetzt noch fest, und die Erfahrung 
der verflossenen Jahre hat sie nicht erschüttert. Ich will mir 
daher erlauben, einen Teil dessen, was ich damals gesagt, noch 
einmal hier anzuführen. 

Es bedarf wohl nicht vieler Worte, um die Berechtigung 
der Wahlfreiheit klarzulegen. Sie steht im Einklang mit dem 
eigenen Gesetz der Natur, die die Menschen irgendwie ver- 
schieden schafft und daher auch verlangen muß, daß diese Ver- 
schiedenheit respektiert und innerhalb ihrer richtigen Grenzen 
gepflegt wird. Sie steht im Einklang mit dem Entwicklungs- 
gesetze der Gesellschaft, die in der Verteilung der Arbeit und 
der größtmöglichen Ausbildung der individuellen Fertigkeit die 
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beste Bürgscliaft für ihren Bestand nnd ihren Fortschritt findet. 
Sie steht im £inklang mit der praktischen Lebenserfahrung, 
welche zeigt, daß nicht nur auf die Anlage eines jeden, sondern 
anch auf die Umgebung, Gesellschaftsteliung, Lebensaufgabe, 
mit einem Wort, auf seine äußeren und inneren Bedingungen 
Rücksicht genommen werden muß. Sie muß im Einklang stehen 
mit dem Ziel der Schule selbst, das darin besteht, tüchtige 
Menschen heranzubilden, die fähig sind, im Kampf des Lebens 
zu bestehen und ihren Beruf zu erfüllen. 

Man hat auf den höheren Lehranstalten eine gewisse Wahl- 
freiheit, z. B. hinsichtlich des Grriechischen , Hebräischen und 
Englischen. Sie ist aber nicht vollständig, weshalb sie auch 
bei ihrer Durchführung auf Schwierigkeiten stößt. Denn man 
hat den Schritt nur halb getan. Man hat den Schüler von 
dem einen Buch dispensiert, um sofort ein anderes an die Stelle 
zu setzen, und hat dadurch den Lehrplan zerstört. Aber es ist 
wohl zu beachten, daß die Wahlfreiheit, von der hier die Rede 
ist nnd die nicht die Pflicht in sich schließt, ein anderes Unter- 
richtsfach an Stelle des einen zu wählen, nicht dahin aus- 
gedehnt werden darf, daß sie die Organisation der Schule selbst 
sprengt. Der Zögling, der von einem oder mehreren Fächern 
der Schule befreit worden ist, besitzt nicht das Recht, ein 
anderes Unterrichtsfach früher zu wählen , als dieses in den 
Klassen- und Lehrplan der Schule selbst eintritt. Befreit er 
sich z. B. vom Deutschen, darf er deshalb nicht früher mit 
Französisch beginnen, als bis das Französische in den Lehrplan 
der Schule eintritt. Hierdurch bleibt der Lehrplan der Schule 
vollkommen ungestört; jedes Fach kann möglicherweise eine ge- 
ringere, me aber eine größere Schülerzahl bekommen, als 
es jetzt der Fall ist. Eine Uberfüliung in bestimmten Klassen 
hraucht nicht befürchtet zu werden. 

Durch die Unterrichtswahlfreiheit entsteht für den Jüng- 
ling, der von ihr Gebrauch macht, ein gewisses Maß von freier 
Zeit. Eltern und Vormündern haben da nach Beratung mit 
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der Schule dem Jüngling Gelegenheit zu geben, in einem für 
seinen späteren Beruf geeigneten Handwerk oder einer anderen 
Beschäftigung sich auszubilden. Er kann im Greschäft oder Hand- 
werk des Vaters Hilfe leisten, eine Spezialanstalt, eine Handels- 
schule oder dergleichen besuchen. Wie aber der Vormund 
außerhalb der Schule die Beschäftigungen des Jünglings über- 
wacht, bleibt seine Sache. Die Hauptsache dabei ist, daß die 
Schule nicht so sehr die Zeit des Jünglings in Anspruch nimmt, daß 
er dadurch in seiner Ausbildung zu einem nützlichen Mitglied 
innerhalb der mehr praktischen Gebiete gehindert wird. Unsere 
höhere Lehranstalten sind auf die Heranbildung von Beamten 
zugeschnitten. Nicht alle aber können Beamte werden und 
werden es auch nicht. Viele gelangen nicht einmal durch die 
ganze Schule, weil sie in einem Fach zurückbleiben, obwohl 
sie vielleicht in einem anderen sehr geschickt sind. Sie bleiben 
folglich alles Unterrichts beraubt, weil ihnen die Begabung für 
ein bestimmtes Fach fehlt. In einer Schule, wo Wahlfreiheit 
in den Fächern herrscht, braucht ein solches Verhältnis nicht 
vorzukommen. Die Eltern haben zuzusehen, wohin die Anlagen 
ihrer Kinder weisen, und im Anschluß daran und nach Be- 
ratung mit den Lehrern die Fächer zu wählen , die den An- 
forderungen an eine wirkliche Tüchtigkeit des Jünglings bei 
seinem Austritt aus der Schule am besten entsprechen. 

Durch die Wahlfreiheit würde in befriedigender Weise der 
Mißstand beseitigt werden, über den so oft geklagt wird, daß 
nämlich die Schule nicht die Individualität und den Charakter 
fördert, sondern nur sogen. Durchschnitts-, Massenmenschen 
heranbildet, daß sie wohl das Wissen befördert, sich aber fern- 
hält von dem praktischen Leben. Auch unsere Zeit würde 
wirkliche Persönlichkeiten und individuelle Charaktere zu sehen 
bekommen. Intellektuelles Wissen und praktische Ausbildung 
würden schon von den Kinderjahren an Hand in Hand gehen. 
Der Knabe würde sich von seinen frühesten Jahren an in das 
wirklich arbeitende und nicht bloß zehrende Leben einleben, 
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sich als tätiges und nützliches Mitglied der Gesellschaft fühlen 
und der Verantwortung sich bewn£t sein, die eine solche Stel- 
lung mit sich bringt. 

Speziell wäre die Veränderung von Nutzen für schwache, 
kränkliche Kinder, auf deren Ansprüche die Schule jetzt allzu- 
wenig Rücksicht nimmt. Die Wahlfreiheit würde ihnen die 
Arbeit erleichtern und sie in den Stand setzen, mit den stärkeren 
Schülern in den Fächern Schritt zu halten, die sie für sich 
wählten. Bei der Organisation unserer jetzigen Schule findet 
sich dagegen für die schwachen Kinder nahezu kein Platz, so- 
fern sie nicht ihre Gesundheit aufs Spiel setzen wollen. 

Durch Einschiebung anderer Beschäftigungen in die Schule 
während der infolge der Wahlfreiheit eintretenden freien Zeit 
wird weder der Schulplan gestört noch die gemeinsame oder 
einzelne Beschäftigung dieser ZögHnge unmöglich gemacht, ob- 
wohl sie natürlich in diesen Beschäftigungen und Unterrichts- 
fächern oft auf ungleicher Kenntnisstufe stehen werden. Denn 
außerhalb der Schule befindliche Arbeitszweige, z. B. Kontor- 
arbeit, Hilfeleistung im Geschäft, in der Fabrik oder Werkstatt 
usw., erlauben, ja begünstigen im Gegensatz zur Arbeit in unseren 
Lehranstalten das ßecht des Individuums auf Ausbildung ohne 
Anhang von Kameraden; Unkundige und Kundige arbeiten 
hier mit dem gleichen Vorteil Schulter an Schulter und erfahren 
voneinder niemals Schaden, oft Vorteil; Zöglinge verschiedenen 
Alters und verschiedener Begabung können hier je ihren von 
allen anderen ungestörten Vorteil aus ihrer Beschäftigung ziehen. 
Aber eben die individuellen Eigenschaften dieser Arbeiten 
machen sie, abgesehen von sonstigen vortrefflichen Eigen- 
schaften, zu Ergänzungsstoffen geeignet. 

Die Vorteile, die nach meiner Ansicht aus einer solchen 
Organisation der Wahlfreiheit entsprießen, kommen sowohl dem 
Kinde selbst, wie seinen Eltern, der Schule und ihren Lehrern 
und endlich dem Vaterlande zu gute. Ich will sie hier unter 
diesen vier Gruppen in Kürze aufzählen. 
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Beim Kinde erhält die Persönlichkeit ihr Recht; Indivi- 
dualität und Anlage, kurz das Kind selbst gibt die Grundlage 
für die Erziehung des Kindes ab. Anstatt von abstrakten 
Prinzipien auszugehen, die die Zöglinge wie eine kompakte 
Masse bearbeiten, so daß jedes einzelne Kind darin bloß als ein. 
verhältnismäßig unwesentlicher Teil enthalten ist, geht diese 
Erziehung von der eigenen Natur und Anlage des Kindes aus> 
behält stets das Kind als Objekt für ihre ganze Tätigkeit und 
erblickt in dem vollentwickelten Kinde ihr Endziel. Die äußerst 
kräftige Wirkung einer solchen Erziehung braucht hier nicht 
hervorgehoben zu werden, auch nicht der große Vorteil davon, 
daß der Zögling, der sich selbst als Mittelpunkt für die Er- 
ziehung findet xmd seine Anlagen beachtet und unterstützt 
sieht, durch seinen eigenen, individuellen Eifer und seine er- 
wachende Selbsttätigkeit dem Lehrer entgegenkommt und in 
seinem Maße zu einem glücklichen Resultat beiträgt. Der Jüng- 
ling lernt daneben das Leben außerhalb der Schule kennen, 
lernt auch andere Arbeit als Bücherarbeit schätzen, erhält 
gleichzeitig Schulwissen und praktische Bildung, ist schon in 
jungen Jahren nicht bloß ein zehrendes, sondern auch ein näh- 
rendes Mitglied der Gresellschaft. Wir klagen ja oft über Mangel 
an Kontinuität zwischen der Beschäftigung des Vaters und der 
künftigen des Kindes im Leben. Bei Wahlfreiheit in den Unter- 
richtsfächern braucht nicht der Kaufinann, der Handwerker, 
der Grewerbetreibende vollständig, wie es jetzt der Fall ist, von 
seinem Sohn sich zu trennen, der dann seine Zeit zwischen der 
Schule und der Tätigkeit des Vaters teilen kann. Und einmal 
erwachsen , steht der junge Mann nicht fremd dem wirklichen 
Leben gegenüber, von dem er jetzt oft die falschesten Vor- 
stellungen hat, obwohl er eigentlich dazu erzogen sein sollte, es 
mit größerer Leichtigkeit in Angriff zu nehmen. Auf diese 
Weise entgeht die Schule wenigstens dem Vorwurfe, hieran 
schuld zu sein. 

Ob nicht auch die oft gehörte Klage, daß es unserer Zeit 
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an vollansgeprägten Charakteren fehlt, zu einem Teil unserer 
Öffentlichen Erziehung zugeschrieben werden kann? 

Die- Verantwortlichkeit der Eltern für die Kinder wird 
größer und folglich auch von den Eltern mehr beachtet. Dies 
ist einer von den wichtigsten Vorteilen der Veränderung. Die 
Eltern glauben im allgemeinen genug damit getan zu haben, 
daß sie die Kinder in die Schule schicken, und verlieren dann 
nahezu alles Interesse an deren Erziehung, wenigstens in der 
Schule. Es läßt sich nämlich nicht leugnen, daß, wie die Schule 
die Macht und das Bestimmungsrecht über die Zöglinge besitzt, 
sie sich auch die Macht über die Eltern xmd deren Recht an- 
geeignet hat, die Erziehxmg der Kinder nach den verschiedenen 
Faktoren zu modifizieren, wie sie das Leben und seine Verhält- 
nisse bieten. Die Folge ist klar: die Schule, die auf alles An- 
spruch macht, muß auch die Verantwortung für alles tragen; 
obwohl die Erfahrung lehrt, daß der vernachlässigende oder 
geradezu schädliche Einfluß des Heims genügend ist, um die 
Wirkungen einer guten Schulbildung aufzuheben, wird der Schule 
die Schuld an dem Übel, das an den Kindern geschieht, ihrer 
Verkehrtheit oder Kraftlosigkeit zugeschoben. 

Durch die Wahlfreiheit muß mit Notwendigkeit der Anteil 
der Eltern an der Erziehung steigen. Sie müssen untersuchen 
und Beschluß darüber fassen, ob ihr Kind sich für die eine oder 
die andere Fächergruppe eignet. Sie müssen aufmerksam seinen 
Fortschritten folgen, um zu sehen, wie sich seine Anlagen ent- 
wickeln , ob man nicht möglicherweise sich geirrt , was berich- 
tigt oder ergänzt werden muß. Sie müssen, wenn die Schule 
gewisse Zeiten für Tätigkeit außer ihrem Grebiete und un- 
abhängig von ihr frei läßt, darüber wachen, daß diese Zwischen- 
zeiten von den Kindern gut und in Übereinstimmung mit dem 
für das Kind ins Auge gefaßten Ziel angewendet werden. Sie 
müssen in jedem Stadium des Unterrichts ehrlich und gewissen- 
haft mit der Schule zusammenarbeiten, ihre Arbeit und 
Verantwortung wie ihre Freude über die gewonnenen Resultate 
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teilen. Durch die Wahlfreiheit der Unterrichtsfächer wird die 
Verantwortung für die Erziehung der Kinder, wie gerecht und 
billig ist, zwischen der Schule und den Eltern geteilt. 

Es könnte jemand einwenden, daß die erschwerte Kontrolle 
bei einem so freier gestalteten Schulbesuch eine noch schlimmere 
Wirkung als das jetzige Schulsystem haben würde. Darauf 
läßt sich erwidern, daß gerade der Umstand, daß die Eltern zu 
einer Teilnahme an der Erziehung und Schulausbildung der Kinder 
gezwungen würden, d. h. daß eine solche Teilnahme von Anfang an 
von ihnen vorausgesetzt würde, einen Gewinn ausmachen müßte. 
Jeder Vater würde besser darauf sehen, womit sein Sohn die Zeit 
zubrächte, wenn er ihn nicht unter den Augen des Lehrers mit 
dem Buch in der Hand sitzend, sondern mit praktischer Arbeit 
in einer Werkstatt oder in einer Spezialanstalt beschäftigt 
wüßte. Jeder Vater würde sich zweimal bedenken, ehe er für 
seinen Sohn ein Fach oder eine Beschäftigung wählte, die schon 
von den Kinderjahren an seine Ausbildung verzögern oder 
geradezu aus dem Geleise bringen könnte. Jeder Vater würde 
einen engeren Zusammenhang zwischen seiner eigenen Tätig- 
keit und der Schularbeit seines Sohnes finden und auch auf 
diesem Wege zu einer sorgfältigeren Erziehung und einer 
eifrigem Kontrolle geführt werden. Wird die durch die 
Wahlfreiheit entstandene Zeit übel angewendet, so ist es ja nicht 
die Schuld der Schule. Sie kann ja schon jetzt nicht die Früh- 
stückspausen , die Nachmittage und schulfreien Tage der Zög- 
linge kontrollieren. Es ist und bleibt Pflicht der Eltern, über 
die freie Zeit zu wachen. Alles Gute kann mißbraucht werden, 
aber deshalb ist es nicht recht, den Geber aller guten Gaben 
anzuklagen, daß viele, die das Gute empfangen, es mißbrauchen. 
Es wird im übrigen zugegeben, daß all die Zeit, die auf der 
Schulbank zugebracht wird, nicht gut angewandt wird, und daß 
viele Schulstunden von recht geringem Nutzen, ja vom Übel 
sind, obwohl das Kind währenddessen die strengste Kontrolle 
hat und keine Gelegenheit, Schlimmes zu verüben. 
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Der Gewinn, der der Schule aus der Veränderung er- 
wächst, ist — außer dem erwähnten Zuscunmenarbeiten mit den 
Eltern — der , daß ihr Unterricht den schweren Ballast von 
Schwächlingen und Mittelmäßigen in jedem Fach los wird, 
der sie jetzt an schnelleren Erfolgen hindert. Durch die strenge 
Bestimmung, daß alle Schüler ohne Bücksicht auf ihre Be- 
gabung an allen in der Elasse vorkommenden Fächern teilnehmen 
müssen, wird teils das Interesse der willigen und fähigen Schüler 
für Fächer geschwächt, wo sie ihre Schritte mäßigen müssen, 
xmi nicht ihren Kameraden vorauszueilen, teils das Interesse 
der unwilligen und unfähigen Schüler für Fächer, die ihnen 
geradezu aufgezwungen sind und bei denen vielleicht der Vor- 
behalt eines späteren gänzlichen Aufgebens gemacht ist, teils 
das Interesse der Lehrer für einen Unterricht, der nicht der 
Lust, dem Fleiß und der Anlage entgegenkommt, der gleich- 
zeitig, ohne daß es der Stoff selbst erfordert, wiedergekäut 
werden muß und gleichwohl bei vielen ohne Nutzen bleibt. Bei 
Wahlfreiheit dagegen werden die wirklich willigen und be- 
anlagten Schüler in dem Fache beschäftigt ; die flinken Schüler 
erreichen in kürzerer Zeit ein besseres Hesultat; die anderen 
können die Fächer wählen, wo sie wirklich ihren Fleiß und 
ihre Lust einsetzen und wo sie also auch dieselben Fort- 
schritte machen können — denn die Erfahrung lehrt, daß 
absolute Unlust zu dem einen mit großer Neigung für das 
andere Fach vereinigt sein kann — und die Arbeit des Lehrers 
wird leichter, wirksamer und froher. 

Aus der Erfahrung wissen wir, daß manche Schüler infolge 
mangelhafter Begabung genötigt sind, zwei Jahre in derselben 
Klasse zuzubringen, um in die nächst höhere versetzt werden zu 
können. Oft geschieht es, daß diese Schüler infolgedessen sich 
gedrückt und mutlos fühlen. Auch für sie würde die Wahl- 
freiheit von Nutzen sein. Gewöhnlich gibt es sich bald zu 
erkennen, ob der Schüler sitzen bleiben muß. Durch 

Fürsorge sowohl seitens der Eltern wie seitens der Lehrer 

9* 
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könnte man ihm dann Grelegenlieit geben, durch Wahl der 
Fächer während des ersten Jahres bloß die schwersten 
zu lernen, um dann später während des zweiten Jahres alle 
zur Versetzung aus der Klasse nötigen Fächer mitzunehmen. 
Der Schüler entginge auf die Weise dem moralisch erschlaffenden 
und niederdrückenden Gefühl zum Versetztwerden unfähig zu 
sein, obwohl es ihm an Fleiß nicht fehlt. Durch die ge- 
diegeneren Kenntnisse , die er in den wenigen und schwereren 
Fächern während des ersten Jahres erwürbe, würden Lust und 
Fähigkeiten bei ihm gestärkt werden, und mit größerer Freude 
und Zuversicht würde er die Arbeit des zweiten Jahres he- 
ginnen und dann mit einem glücklichen Resultat beenden. 

Ein gemeinsamer Gewinn für Schule und Schüler infolge 
der Wahlfreiheit und damit einer Konzentrierung auf eine ge- 
ringere Zahl von Fächern bei jedem Schüler ist der, daß die 
häusliche Arbeit wesentlich vermindert wird. Auch dürfte der 
Umstand, auf den manchmal hingewiesen wird, daß die Schul- 
bildung dadurch weniger umfassend würde, bei näherem Zusehen 
sich als ein Gewinn für die Schule wie für den Schüler heraus- 
stellen. Auf die Wahlfreiheit kann mit vollem Fug das alte 
lateinische Sprichwort angewendet werden : non mxdta, sedmultum. 
Denn durch diese Freiheit entgeht der Schüler dem Mißstande, 
oberflächlich ein wenig von allem zu lernen; er lernt statt 
dessen gründlich die wenigen Fächer, die er gewählt hat. 

Schließlich wird die Änderung nützlich für den Staat und 
das Vaterland durch den größeren Vorrat von schulmäßig 
vorgebildeten und praktisch tüchtigen Männern. Unsere Zeit 
braucht mehr Gesellschaftsmitglieder von dem Schlage z. B. eines 
Jonas Alströmer , als das Leben ohne Schule oder die Schule 
ohne praktisches Leben uns zu schenken vermag. An Beamten 
würde es dem Staat in keinem Falle fehlen, denn die 
Alumnen hätten ja ihre Fächer danach zu wählen; aber der 
Vorteil wäre erreicht, daß die Schulbildung, wie sie qualitativ 
besser, so auch quantitativ weiter ausgedehnt würde zum 
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Heil und Vorteil der Gesellscliaft, Die Wahlfreiheit würde 
auch darin dem Staate zum Segen gereiclien, daß sie den Zu- 
lauf zu der sogen. Grelehrtenlaufbahn, zur Universität, verminderte, 
Damit wäre nicht wenig gewonnen, wenn man den allzu großen 
Zulauf zu diesen ünterrichtsanstalten bedenkt, die wohl ihre 
Zöglinge ausbilden, ihnen allen aber nicht ihr dürftiges Brot 
schaffen können. Die Wahlfreiheit würde andererseits — 
ich spreche aus eigener Erfahrung — den Gewerben einen er- 
wünschten Zuwachs an rüstigen Kräften, oft großer Intelligenz 
und in vielen Fällen pekuniären Reichtum zuführen, welches 
letzteren wenigstens unsere Gewerbe wohl bedürfen. 

Nehmen wir ein paar Exempel aus einer Schule , wo die 
oben besprochene Wahlfreiheit herrscht. Ich bin z. B. Kauf- 
mann, habe meine Geschäfte hauptsächlich in Frankreich und 
Spanien. Ich habe einen Sohn, den ich mir zu meiner künftigen 
Hilfe im Geschäft wünsche. Der Sohn geht in eine Schule, wo 
Wahlfreiheit besteht. Im Einverständnis mit den Lehrern wird 
nun bestimmt, wenn der Jüngling ein gewisses Maß von Kennt- 
nissen erreicht hat, welche Unterrichtsfächer er im festen Hin- 
blick auf seinen künftigen Lebensberuf noch weiter mitnehmen 
soU. Er wird demnach Schwedisch und Französisch, Mathematik 
und Geographie nehmen, aber von den übrigen Fächern sich 
befreien lassen. Wie gestaltet sich nun das Schulleben dieses 
Jünglings? Nun, zwei bis drei Stunden täglich ninmit er an 
dem Unterricht der Schule teil, zwei bis drei Stunden täglich 
arbeitet er auf dem väterlichen Kontor. Zu gleicher Zeit, wo 
er sich das für seine künftige Lebensbahn nötige Bücherwissen 
erwirbt, erlangt er durch die Arbeit in der Beschäftigung des 
Vaters Erfahrung und Kenntnisse in dem Gewerbe, das ihm 
sein zukünftiges Auskommen bereiten soll. Wie anders muß 
nicht die Ausbildung dieses Jünglings und sein Blick für das 
Leben und seine Forderungen werden gegenüber dem, der seiae 
Zeit nur auf der Schulbank hinbringt, xmi schließlich, wenn ihm 
dort nichts mehr zulernen übrigbleibt, in eine Lebensbahn geworfen 
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zu werden, die er gar nicht kennt und die er wählt nicht 
ans einem besonderen Interesse, sondern „weil er irgend etwas 
werden muß". 

Wir nehmen ein anderes Beispiel von einem Handwerker 
oder Fabrikanten. Sein Sohn lernt die Fächer, die er braucht, 
um dem Vater einmal in dem Handwerk nachzufolgen. Während 
seiner dank der Wahlfreiheit freigewordenen Zeit arbeitet er in 
der väterlichen Werkstätte, Fabrik oder dergleichen. Wird nicht 
auch dieser Jüngling nach abgeschlossener Schulzeit sich für 
den Ernst des Lebens und das außerhalb der Schule arbeitende, 
strebsame Leben besser gerüstet fühlen als der, für den im 
Alter von 16, 17 Jahren die Schultür geschlossen wird, weil er 
z. B. mit der Geschichte der neueren Zeit oder mit der Philo- 
sophie nicht genügend fertig werden kann? 

Dasselbe gilt für unsere Mädchen. Es wird so viel von 
dem Ziel der Mädchenerziehung gesprochen. Mir scheint das 
Erziehungsziel für unsere Mädchen dasselbe zu sein wie für unsere 
Knaben: sie zu arbeitssamen und tüchtigen, redlichen und gottesfür ch- 
tigen Menschen heranzubilden, sie so auszubilden, daß jedes von 
ihnen an seinem Platz am besten paßt und das Beste leistet. 
Nun wird oft darüber geklagt, daß die Schulerziehung dem 
Mädchen alle Zeit fortnimmt, so daß keine für seine Aus- 
bildung zu Hause übrig bleibt, für die häuslichen Besorgungen 
und Obliegenheiten. Und das ist wohl wahr. Weshalb aber 
soll das Mädchen alle in der Schule vorkommenden Fächer mit- 
nehmen? Laßt auch hier Wahlfreiheit eintreten. An Zeit 
wird es dazu nicht fehlen, weder zur Ausbildung des Mädchens 
in den häuslichen Obliegenheiten und Geschäften noch zur Aus- 
bildung in spezielleren Beschäftigungen. 

Man meint ja, daß das Mädchen während gewisser Jahre 
seiner Entwicklung schwächer an Körper und Geist sei als 
sonst, und man hat dies als Grund angeführt, weshalb es nicht 
ohne Schaden für seine Gesundheit an demselben Unterricht 
teilnehmen könne wie der Knabe. Wenn die oben besprochene 
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Wahlfreiheit auch von dem Mädclien während dieser Schwäche- 
jahre benutzt würde, dürfte dieser G-rund verschwinden. Es 
würde also nicht gänzlich seine Studien zu unterbrechen brauchen, 
sondern könnte sie seinen Kräften und seinem Gresundheits- 
zustande anpassen. 

Klar ist, daß es für den Knaben oder das Mädchen, dessen 
Ziel das Abiturientenexamen ist, keine Wahlfreiheit gibt, 
und ebenso klar ist es, daß der Staat das Recht hat, von seinen 
künftigen Staatsdienern ein bestimmtes Maß von Kenntnissen 
zu verlangen. Weshalb aber die ganze übrige große Jugend- 
schar zwingen, den gleichen Studienweg zum Abiturientenexamen 
hin zu verfolgen, solange es geht, oft zum Schaden für ein 
ganzes zukünftiges Leben? 

Ich sprach oben von dem Ziel, nach dem die Jugend streben 
soll und auf das wir Alteren sie hinweisen sollen. Aber welches 
Ziel können wir wohl für unsere Jugend aufstellen und nach 
welchem Ziele soll die Jugend streben, wenn das Ziel — die 
Heerstraße zum Abiturientenexamen ist ? Ist es da wunderlich, 
wenn die Jugend sich in den meisten FäUen vorwärts treiben 
läßt, ohne daran zu denken, wo sie schließlich anlangen soll? 
Denn soviel ist den jungen Leuten doch klar, daß sie es nicht alle 
bis zum Abiturientenexamen bringen werden. Aber was für ein 
Ziel haben sie sonst bei ihren Studien? Die meisten überhaupt 
keins. Es ist in Wahrheit traurig, 16-, 17-, 18jährige Jüng- 
linge zu treffen, wie es so oft der Fall ist, denen das Ziel, 
wohin sie ihre ganze Schulzeit hindurch gestrebt haben und 
noch streben, unbekannt ist. Das ist besonders bei den Jüng- 
lingen der Fall, die wegen mangelhafter Begabung für das eine 
oder andere Fach oder aus anderen Ursachen in der Schule 
zurückgeblieben sind. Solchen Jünglingen aber fehlt, traurig 
genug, nicht nur ein Ziel für ihr Streben, sondern sie verlieren 
auch oft den Willen, das Vermögen, etwas im vollen Ernst zu 
wollen. Willenlos sitzen sie in der Schule mit dem Bewußt- 
sein, daß sie nicht recht vorwärts kommen können, willenlos 
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deshalb, weil Vermögen und Forderungen nicht in rechtem Ver- 
hältnis zueinander stehen. Sie können nicht, und daher wollen 
sie nicht. Gib dieser Jugend durch angemessene Wahl erst 
das Vermögen zu können, so wird sie auch das Vermögen 
haben zu wollen, und dann wird ihr das Ziel, nach dem 
sie zu streben hat, auch bald klar. Überbürde nicht die 
Jugend mit Fächern , die wohl an und für sich nützlich sein 
können, die zu erlernen aber weder Zeit noch Umstände allen 
erlauben! Alle unsere Jugend kann sich nicht all das Gute 
aneignen, das die Schule bietet. Laßt sie da von dem Reichtum 
der Schule sich so viel aneignen, wie jedem von ihnen möglich 
und für ihn notwendig ist. 

Aber — wendet jemand ein — ist es klug, so früh das 
Lebensziel für den Jüngling zu bestimmen? Darauf antworte 
ich : Ja, viel klüger ist es, als ihn durch das ganze Schulleben 
ohne Ziel gehen zu lassen. Wie mancher verfehlt jetzt nicht 
das Ziel , eben weil es ihm an einem bestimmten Ziel während 
der Erziehungszeit fehlte ? Sollte ein Fehler begangen werden, 
so ist das gewißlich nicht gefährlicher als ohne Lebensziel zu 
leben, und auch ist es nicht unmöglich, ihn zu berichtigen. 

Was unsere Jugend braucht, ist nicht, etwas von allem, 
d. h. alles Mögliche zu wissen. Sie braucht ein Lebensziel, 
nach dem sie strebt, sie braucht die Willensbildung auf ein 
bestimmtes Ziel, zu dem hin der Weg nicht für alle aus- 
schließlich durch das streng abgeschlossene Gebiet unserer Lehr- 
anstalten gehen kann oder darf. 

Daß, was ich hier betreffs der Wahlfreiheit kurz dargelegt 
habe, mit gleichem Recht auf unsere Mädchenschulen angewendet 
werden kann und muß, liegt auf der Hand. 

Der unparteiische Beurteiler wird finden, daß die eben be- 
schriebene Wahlfreiheit durchaus keinen Umsturz der jetzt 
geltenden Schulordnung bedeutet. Der Schüler würde sich in 
der Schule zu den für jedes Fach angesetzten Zeiten einfinden 
und der Unterricht wie bisher vor sich gehen. Kein Lehrfach 
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brauclite irgend etwas von seiner Zeit abzutreten, nur würde 
es geeignete und interessierte Schüler und vielleicht bloß solche 
erhalten. Die einzige Veränderung wäre die, daß den einen 
Unterricht mehr Schüler besuchen würden als den anderen. Das 
ist aber jetzt schon der Fall. Wie wenige lernen Hebräisch 
oder Griechisch im Vergleich mit Deutsch ! Im übrigen ist das 
Prinzip, daß Wahlfreiheit obligatorischen Ersatz durch ein 
anderes Fach mit sich führt, bereits von der Schule zugestanden 
und zur Anwendxing gebracht. Die Bekenner fremder Religionen 
brauchen ja nicht durch ein anderes Fach den Religionsxinter- 
richt zu ersetzen. Kurz : dieser Vorschlag tritt nicht feindlich 
gegen die jetzt bestehende Schulordnung auf; er verändert 
nichts an ihrem Programm, den Klasseneinteilungen, Stunden- 
plänen oder dem Übergang zu den Universitätsstudien. Durch 
ein einfaches und wahlfreies Entgegenkommen läßt er alle 
Nüancierungen innerhalb desselben Lehrgebäudes friedlich neben- 
einander arbeiten und öffnet den Unterricht für alle Gesellschafts- 
klassen, Anlagen und Lebensbedürfnisse! 

Man erkennt wohl nunmehr die Notwendigkeit eines 
innigeren Zusammenhanges von Haus und Schule an, und es scheint 
wohl auch, als müßte dieser Zusammenhang für alle eine sonnen- 
klare Sache sein, aber das Verhältnis der Schule zum Staate, 
zu dem arbeitenden Gemeinwesen ist eine Sache von 
allergrößter und tiefster Bedeutung, eine Sache, die weit größeres 
Interesse und größere Anerkennung verdient, als sie bisher gefunden 
hat. Auch in dieser Hinsicht würde eine klug bemessene Wahl- 
freiheit wohltuend wirken, um so mehr als ja Massen von Kindern 
aus der körperlich arbeitenden Klasse unseren Schulen zuströmen. 

Die Aufgabe der Schule ist es, Persönlichkeiten heran- 
zubilden mit Eigenschaften, die ihre Schüler in den Stand setzen, 
völlig gerüstet dem Leben — und dem Tode zu begegnen. 

Das Leben gebietet uns, zu arbeiten. Das arbeitende Gemein- 
wesen ist gleichbedeutend mit allen Arbeitenden, also nicht 
bloß mit denen, die wir gemeinhin Arbeiter nennen, sondern es 
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umfaßt ancli die Repräsentanten geistiger Tätigkeit. Die Frage 
ist die, ob die Schule in ihrer gegenwärtigen Gestalt dieser 
arbeitenden Truppe Rekruten schickt mit den genügenden Vor- 
aussetzungen , um ihre Aufgabe klar erfassen und sie ver- 
wirklichen zu können. 

Die Antwort muß verneinend ausfallen. Das Gemeinwesen 
hat während des letzten Jahrhunderts eine Entwicklung er- 
fahren, von der man nicht sagen kann, daß die Schule ihr gefolgt 
sei. Hatte man früher in der Welt seine Schulzeit beendigt, 
so war einem die Bahn meistens vorgezeichnet, man hatte nur 
den angewiesenen Weg zu einer Stellung im Gemeinwesen zu 
gehen. Die Grenzen der Ausbildung für verschiedene Lebens- 
berufe sind nicht mehr so fest wie früher. Immer mehr sind 
den höheren Schulen von denen zugeströmt, die für die prak- 
tische Arbeit bestimmt gewesen, und es versteht sich daher 
nicht von selbst, daß das Schulwesen, wie es jetzt ist, zu dem 
gegenwärtigen Gemeinwesen paßt. 

Die Arbeit, die die Schule auferlegt, ist von anderer Art 
als sie das Leben fordert. In der Schule arbeitet der 
Zögling nur an seiner eigenen Ausbildung und entwickelt seine 
eigenen Anlagen; später bekommt er einen neuen Arbeitgeber 
in dem Leben, das ihm gebietet, für andere zu arbeiten, und 
das nicht danach fragt, was er weiß, sondern was er 
kann. Durch diesen allzu großen Unterschied der Gesichts- 
punkte entsteht ein gefährlicher Übergang, eine kritische Zeit 
für den fertigen Schulzögling, der 20 Jahre und länger ohne 
Verantwortung und ohne Pflichten, ohne an eine Arbeit nach 
außen hin zu denken, gelebt hat. Viele verlieren bei diesem 
Übergang Zeit und Elräfte, und ein Teil von Existenzen gelangt 
niemals recht zur Lebensarbeit, sondern geht unter. 

Und was antwortet die Schule auf diese Vorwürfe? Sie 
sagt : Wir haben den Slöjd eingeführt und wir kennen den Satz : 
eine gesunde Seele in einem gesunden Leibe, und legen großes 
Gewicht auf das Turnen. Alles das ist gut und schön, aber es 
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enthält niclit das, was ich fordere; es enthält nicht die Auf- 
erlegung von Pflichten und von Verantwortung nach außen hin 
und für andere. 

Die Aufgabe ist nicht leicht zu lösen ; würde sie aber gelöst, 
so würde das einen großen Nutzen sowohl für das Gremeinwesen 
wie für die Schule bedeuten. In den Schulen auf dem Lande 
haben sich die Verhältnisse nicht derartig zugespitzt, und dort 
sehen wir auch eine Andeutung, wie die Aufgabe zu lösen ist. 
Schon bevor die Kinder dort in die regelmäßige Unterrichts- 
arbeit gekommen sind, haben sie gewöhnlich zu Hause kleine 
Beschäftigungen gehabt, die dann während der Schulzeit fort- 
gesetzt werden und dazu beitragen, ihre ganze Persönlichkeit 
in Tätigkeit zu setzen und ihre praktische Arbeitstüchtigkeit 
auszubilden. 

Schwierig ist es, ein solches System in den Städten durch- 
zuführen, wo es auch schwer sein möchte, immer im Hause ge- 
eignete praktische Beschäftigungen für die Jugend zu finden. 
Indessen herrscht auf seiten der Eltern gerade in dieser Be- 
ziehung ein allzu großer Respekt vor den Schulaufgaben und 
eine allzu weitgehende Scheu, die freie Zeit der Schüler mit 
praktischen Arbeiten auszufüllen, eine Zeit, die doch oft auf 
weit schlechtere Weise angewendet wird. Wenn auch der 
Vorschlag nicht allgemeine Gültigkeit besäße, so müßte doch in 
jedem Fall etwas geschehen, um dieser unglücklichen Zwei- 
teilung der Arbeit vorzubeugen, die während so langer Zeit 
die praktischen Anlagen der Jugend unangewendet läßt. Der 
Schulunterricht sollte so geführt werden, daß die jetzigen häus- 
lichen Schulaufgaben überflüssig werden und den Schülern 
andere Arbeit gegeben werden kann; damit aber so etwas 
durchgeführt werden könnte, müßte das Gemeinwesen ganz und 
gar die Pflege des Schulwesens übernehmen und die Prinzipien 
hierbei in volle Übereinstimmung mit seinen eigenen Zielen bringen. 

Klar ist, daß durch eine so beschafPene Wahlfreiheit das 
Aussehen und die innere Beschaffenheit unserer Schulen in ge- 
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wissem Grade verändert würden. Sie würden Sammelplätze 
für die Jugend des ganzen Landes werden, nicht bloß 
für die , denen die Bücherbildung alles sein muß , sondern 
auch für die, welche während der Schulzeit selbst noch außer- 
halb der Schule für ihre Zukunft streben und arbeiten. 

Daß bei dieser Arbeit der Jugend für weit getrennte 
Lebensziele ein Zusanmiengehörigkeitsgefühl zwischen den werden- 
den Volksklassen entstehen müßte, ist klar, und das würde in 
sozialer Beziehung sicherlich eine Wohltat sein. 

Gegen die Wahlfreiheit hat man eingewandt, daß die har- 
monische Entwicklung des Schülers durch sie gehemmt werden 
würde, denn der Lehrplan der Schule sei nicht ein Aggregat 
von Unterrichtsfächern , sondern ein durchdachtes System von 
Fächern, welche alle ihren Beitrag zur Ausbildung des Charakters 
beim Kinde zu leisten hätten und daher nicht willkürlich 
entbehrt werden könnten. Wie falsch dieser Schluß ist, braucht 
nicht besonders gezeigt zu werden. Ist die Schulerziehung der 
Jugend verfehlt, die nicht alles Wissen sich aneignet, wie steht 
es da mit unserer Volksschulerziehung, wo ja eine ganze Reihe 
Fächer nicht vorkommen, die in den höheren Lehransalten vor- 
handen sind ; wie mit der Harmonie bei dem Lehrplan der 
Realschule, wo Latein oder Griechisch nicht vorkommen, oder 
mit der Lateinstufe, bei der mehrere von den Fächern der Realstufe 
fehlen. Oder sollte die Harmonie deshalb gestört werden, weil 
ich nicht Rabatt-, Zins- und Gesellschaftsrechnung kann ? Laß, 
wer es braucht, sowohl Latein und Griechisch wie Gesellschafts- 
und Zinsrechnen lernen, laß aber den, dessen Weg nicht dahin 
weist, die Wahlfreiheit genießen. Komme ich einmal in die 
glückliche Lage, von meinen Geldern Zinsen oder Rente beziehen 
zu können, werde ich die Kunst schon erlernen. 

Aus dem, was ich oben gesagt habe, geht hervor, daß die Wahl- 
freiheit stark darauf abzielt, daß die Verantwortung der Eltern 
für die Erziehung der Kinder nicht bloß verlangt, sondern 
auch notwendig gemacht wird und von den Eltern erfüllt 
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werden muß. Und diese Mahnung an die Eltern ist in unserer 
Zeit hoch vonnöten. Die Erziehung des heranwachsenden Gre- 
schlechts ist das wichtigste von allen sozialen Problemen. Ich 
erlaube mir einige Worte eines zeitgenossischen Schriftstellers 
anzuführen : 

Viele Ursachen wirken zusammen, das Heim seines Zu- 
sammenhalts und erziehenden Einflusses zu berauben, und die 
Verantwortung der Eltern für die Kinder wird mehr und mehr 
dem Staate zugeschoben. Daß hierin eine Gefahr liegt, läßt 
sich nicht leugnen, wie sehr man auch mit den Bestrebungen 
unserer Zeit sympathisieren mag, durch alle Arten konmiunaler 
und philanthropischer Anstalten für die Pflege der Kinder zu 
sorgen. Nichts kann doch ein gutes Heim ersetzen, ein solches, 
wo die Eltern in Liebe und Freude die Pflichten gegen ihre 
Kinder erfüllen und diese nicht bloß als Wesen betrachten, die 
da ernährt und gekleidet werden sollen, sondern auch als solche, 
die zu Charakteren gebildet und in verschiedene Lebensbahnen 
geleitet werden müssen. Leider hört man jedoch von allen Seiten 
die sicherlich nicht unberechtigte Klage, daß solche Heime seltener 
und seltener werden. Und die traurige Tatsache wird immer 
offenbarer, daß, während seitens der Gresellschaft Anstrengungen 
gemacht werden, durch Fürsorge für die Kinder soweit wie 
möglich das Heim zu ersetzen, bei den Eltern eine wachsende 
Neigung sich zeigt, so viel wie möglich die Kinder los zu 
werden. 

Besonders tritt dieser häßliche Zug der Physiognomie 
unserer Zeit in den großen Weltstädten hervor. Aber er ist 
so allgemein , daß man auch in kleineren Gemeinden auf die 
Verhältnisse acht geben und die Lehre daraus ziehen muß, 
solange es noch Zeit ist. Das Leben in den volkreicheren 
modernen Städten ist im großen und ganzen so gleichartig, daß 
zwischen ihnen ein Unterschied mehr dem Grade als der Art 
nach besteht, und daß die Erfahrungen, die an einer Stelle ge- 
wonnen werden, Warnungen für eine andere enthalten müssen. 
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Was unser Land betrifft , hat es ja nicht viele größere Stadt- 
gemeinden, diese aber sind wohl nicht ganz frei von den all- 
gemeinen Zeitgebrechen, sicherlich auch nicht von jenem, welches 
in dem abnehmenden Verantwortlichkeitsgefühl bei den Eltern 
und einer zunehmenden Neigung liegt, sich von der Fürsorge 
für die Kinder, so weit es möglich ist, zu befreien. 

Mögen wir Eltern lernen, daß unsere Kinder, wenn auch 
von uns getrennt, in der Schule, doch immer unsere Eander sind 
und ihren Platz in unserem Haushalt haben ; mögen wir Eltern 
lernen, besser nach unseren Kindern zu sehen, und lernen, daß, 
wenn wir dieses tun, unser eigenes Glück größer wird, denn 
die Zukunft unserer Kinder wird dann leichter sein. Acht- 
geben darauf, wie das Kind aufwächst, wie seine Geistesgaben 
mehr und mehr hervortreten , sein Charakter sich entwickelt, 
ist wie in einem Wunderlande leben ; diesen Körper aber pflegen, 
seine Kräfte ausbilden, diesen Charakter schaffen, das heißt tat- 
kräftig und wahrhaft leben. Jedes Gesellschaftssystem, jedes 
Gesetz und jede Zeitströmung , die uns dazu führen will , von 
solchen Rechten und solchen Freuden abzustehen, gereicht nicht 
und kann nicht zu unserem wahren Besten gereichen. Jedes 
Gesetz dagegen, das zum Ziel hat, uns zur Erfüllung unserer 
Elternpflichten anzuspornen, auf daß wir Eltemfreude genießen 
mögen, ist geeignet und muß geeignet sein, unser höchstes Glück 
wie die Wohlfahrt der ganzen Gesellschaft zu fördern. 

Aus all diesem lernen wir, daß unsere Aufgabe als Er- 
zieher nicht bloß dahin zielen muß, gute Unterrichtsanstalten 
zu haben, sondern vielmehr dahin, unsere Kinder so zu ent- 
wickeln, daß sie gute Häuslichkeiten bilden, und unser Wahl- 
spruch muß sein: Suche gute, liebevolle Häuslichkeiten zu 
schaffen und gib die Kinder dem Heim wieder. 



IX. 

Vom Singen und Singunterricht. 

(1900.) 

Ehe icli dazu schreite, einige Gedanken über den Gesang 
und den Gesangunterricht in Schweden mitzuteilen, sei die Vor- 
bemerkung gestattet, daß ich hier durchaus nicht mit irgend 
welchem Unterricht im Singen oder Notenlesen lästig zu 
fallen gedenke. Ich habe aber geglaubt und möchte gern an 
dem Glauben festhalten, daß es keineswegs unzweckmäßig sei, 
etliche Gedanken über den Gesang und den Gesangunterricht 
aus anderen Gesichtspunkten als den gewöhnlichen vorzubringen. 
Der Gesang und der Gesangunterricht hat auch eine vater- 
ländische Bedeutung, welche ich hier ein wenig erörtern 
möchte. Und zwar werde ich versuchen, meine Worte so zu 
wählen, daß sie, ohne der AufPassung des einzelnen hinsichtlich 
des Gesanges nahe zu treten, dennoch einen geringen Beitrag 
liefern mögen zur Beantwortung jener Frage, welche heutzutage 
immer entschiedener und ernster an Eltern und Erzieher heran- 
tritt: Was können und müssen wir tun, um in uns selbst, 
in der Jugend und den Kindern die Liebe zu Heim und Vater- 
land anzuregen und wach zu erhalten? 

Während der letzten Jahre hat eine patriotische Strömung 
versucht, zu erneutem, tatkräftigem Dasein jenen Geist der 
Opferfähigkeit und Vaterlandsliebe wieder zu beleben, der 
unsere Ahnen so stark beseelte. Wir dürfen ja die HoflFnung 
hegen, daß dieser Geist, mit Liebe gepflegt, unser gesamtes 
Volk und insbesondere die heranwachsende Jugend durchdringen 
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wird, sie lehren wird, unsere alte blaugelbe Fabne, das Ab- 
zeichen unserer Freiheit und unseres Selbstbestimmungsrechtes, 
hoch zu halten, und das Gefühl erwecken wird, daß es unsere 
Pflicht ist, alles daran zu setzen, um das Erbe, welches unsere 
Vorfahren unter unsäglicher Mühsal und zahllosen Kämpfen uns 
unvermindert zu hinterlassen strebten, gleichfalls unseren Nach- 
kommen ungeschmälert zu bewahren. ' 

Durch Wort und Schrift kann wohl viel hierfür gewirkt 
werden, die Jugend aber, und gar das Kind, ist mit dem Worte 
nie vollauf zufrieden. Sein Tatendrang erheischt auch Hand- 
lung; es verlangt danach, an der Arbeit, die uns Alteren be- 
schäftigt, selbst teilnehmen zu dürfen. Ein geeigneteres, edleres 
und mehr belebendes Mittel, dem Kinde und der Jugend einen 
Anteil, imd zwar einen wirksamen Anteil an der vaterländischen 
Bewegung zu verleihen, als den richtig gepflegten Gesang, dürfte 
es nun aber wohl kaum geben. Mit dieser Auffassung des Ge- 
sanges als einer Angelegenheit des Hauses und des Vaterlandes 
trete ich an den Leser mit der Bitte heran, meinen Worten 
einige Aufmerksamkeit zu schenken. 

Niemand, der mit den einschlägigen Verhältnissen vertraut 
ist, wird wohl in Abrede stellen wollen, daß die Gesangskunst^ 
d. h. das Vermögen, singen zu können, in Schweden 
in ganz erheblicher Abnahme begriffen ist. 

Wir freuen uns, ja rühmen uns unserer hervorragenden 
Kräfte auf dem Gebiete der Tonkunst, unserer Oper, unseres 
Studentengesangs und unserer Gesangvereine; trotz alledem 
steht es aber herzlich schlecht nicht nur um unser Gesangs- 
vermögen, sondern vor allem um die damit zusammenhängende 
Lust zu singen. Es dürfte wenige Länder geben, wo man 
heutzutage so wenig singen hört, wie in Schweden. Ich halte 
mich hierbei gar nicht an den kunstmäßigen Gesang. Der 
wird schon gepflegt; er ist aber und muß eben seiner Natur 
nach das Eigentum weniger sein. Für die große Masse des 
Volkes, einschließlich der Kinder und der gereiften Jugend, für 
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diesen ganzen großen Hänfen existiert schlechterdings gegen- 
wärtig das Singen sognt wie gar nicht nnd infolgedessen anch 
nicht die Lnst zu singen. Dies ist kein Paradoxon; es ist die 
schlichte Wahrheit. 

Gibt es denn aber keinen Gresangonterricht im Lande, in 
unseren Schnlen, an den Universitäten und anderwärts ? Gewiß , 
— es wird im Gesang nnterrichtet, das will ich nicht in 
Abrede stellen, aber wo, wo in unserem Vaterlande, wird ge- 
sungen? Die Frucht des Gesangunterrichts ist es, was ich 
suche. Wo ist sie? Singen wir heute in xmserem Heim? 
Wann hören wir Gesang aus Kindermunde, von unserer Jugend, 
unseren Schulen, der großen Mehrzahl der Leute? Wann 
Gesang in unseren Kirchen oder auch nur an unseren Universi- 
täten? — Ist dies nicht eine harte Rede? 

Nun, sehen wir nach, oder besser, hören wir nach. Wir 
fangen mit dem Heim an. Singen wir dort? Sehr wenig. 
Haben wir einen mit einer Singstimme begabten Freund oder 
eine solche Freundin, ist er oder sie wohl einmal so freundlich, 
uns ein paar Lieder hören zu lassen — gewöhnlich aus fremden 
Sprachen. Auch hören wir dann und wann ein aus ziemUch 
widerstrebenden Stimmen zusammengewürfeltes Quartett. Wann 
aber singen Vater und Mutter und die Kinder? Und doch, 
welch eine mächtige Erhebung liegt nicht im Gesänge, welche 
Quelle ungekünstelten Frohsinns gerade fürs kindliche Gemüt! 

Aber in den Schulen singen wir denn doch wohl? Ja 
freilich; hier tritt aber, wenigstens in unsern Staatsschulen, 
ein eigentümliches Verhältnis zu Tage. Während alle übrigen 
Schulfächer für das Kind obligatorisch sind, und kein einzelner 
Lehrer, ja nicht einmal das Lehrerkollegium in seiner Gesamt- 
heit das Hecht hat, ein eioziges Kind von einem einzigen 
Fach zu befreien, so ist in bezug auf die Berechtigung des 
Kindes, den Gesang zu erlernen, der Gesanglehrer mit geradezu 
despotischer Macht ausgerüstet xmd kann es eines Hechtes be- 
rauben, welches allen zugehören sollte und in der Tat allen 

ralmgren, Enieliimgsfra^en. 10 
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zugehört. Dabei liilft es nichts, ob das Kind selber es will, 
oder ob es die Eltern wollen. Es beißt : „Du hast keine Stimme, 
kein musikalisches Gehör." Wer aber will dafür bürgen, daß 
das Kind nicht durch Übung sowohl Stimme als Gehör er- 
werben könnte ; denn bisher hat noch niemand für die etwaigen 
Ergebnisse menschUcher Übung eine Grenze ziehen können. Im 
Gegenteil, es sollte billig erscheinen, daß man sich gerade xmi 
die Anregung und Übung der im Beginn geringen und un- 
bedeutenden Anlagen ganz besonders bemühte. Wie viel Arbeit 
müssen wir nicht darauf verwenden, die schlummernden Fähig- 
keiten des Kindes in bezug aufs Rechnen, Schreiben u. dergl. 
auszubilden! Da geht's nicht an zu sagen: „Deine Beanlagung 
fürs Rechnen, fürs Schreiben, mein liebes Kind, ist so gering, 
daß wir es der Mühe nicht wert erachten, sie auszubilden." 
Eine solche Rede würde mit Recht für töricht angesehen 
werden. Genau ebenso töricht aber werden zumeist in unseren 
Schulen die Kinder behandelt, wenn von der Fähigkeit zum Ge- 
sang die Rede ist, obwohl doch diese eine allgemein menschliche 
Eigenschaft ist, welche nahezu ebenso häufig vor- 
kommt wie die Fähigkeit zu denken und zu 
sprechen. Die Folge hiervon ist, natürlich bezüglich des 
Gesanges in der Schule, daß nur eine Minderzahl der Kinder 
im Singen Unterricht erhält. Die übrigen — ausgenommen die 
Kinder der drei unteren Klassen — erhalten überhaupt keinen 
solchen Unterricht, dürfen gar nicht singen, höchstens vielleicht 
am Psalmgesang der täglichen Schulandacht teilnehmen. Die 
Hauptmasse der Schüler in den schwedischen Schulen ist mithin 
vom Singunterricht, von der Teilnahme am Gesang ausgeschlossen. 

In den Kirchen aber, dort wird doch wohl gesungen? 
FreiL'ch, ein wenig. Gesetzt aber, die Orgel und der mehrer- 
orts vorhandene sogen. Kirchenchor brächen plötzlich ab, wie 
würde der kirchliche Gesang sich wohl anhören? Ich fürchte, 
in vielen Fällen jämmerlich. 

Aber der Studentengesang, ist der nicht schön, herrlich 
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und wohlklingend ? Ja freilich, aber auch er hat einen Fehler : 
er ist wie der Schnlgesang aristokratisch, er ist das Eigentum 
nur weniger Auserwählter, nicht aller. Von einer Studenten- 
schaft, die etwa 2000 Mitglieder zählt, singen durchschnittlich 
200 bis 300. Die anderen alle, die Hauptmasse der Studenten, 
sie singen nicht. Sie erhalten keine Ausbildung im Singen. 
Bei ihren festlichen Veranstaltungen haben sie nur die Wahl, 
entweder zu schweigen oder — drauf los zu brüllen; singen 
können sie nicht, das haben sie ja weder in der Schule noch 
auf der Universität lernen können. 

Woran mag nun aber die Schuld liegen, daß ein so wider- 
sinniges Verhältnis in bezug auf die Gesangsausbildung bei 
uns überhaupt herrscht? Die Antwort liegt auf der Hand: 
wir verweigern eben dem kleinen, unbedeutenden Singvermögen, 
der kleinen, schwachen Stimme die Anerkennung ; wir gehen an 
ihnen vorbei und wählen auf der Schule wie auf der Universität 
nur die mit größeren Stimmitteln begabten Zöglinge aus. 
Bei der Auswahl heißt es zwar: „Du hast keine Stimme", der 
verborgene, unausgesprochene Sinn dieses kurzen Wortes ist 
aber: „Deine Stimme hat nicht den genügenden Umfang, sie 
ist nicht schön genug, hier ist deshalb kein Platz für dich; 
du darfst nicht beanspruchen, das Wenige, was du besitzest, 
auszubilden, denn hier werden nur die Stimmbegabteren ausge- 
bildet." Und doch bezweckt ja die Schule, die allgemein mensch- 
lichen Eigenschaften der einzelnen Menschennaturen zu stärken, 
zu veredeln und zu harmonischem Zusammenwirken auszubilden ; 
es sollte demnach auch eine der Aufgaben der Schule sein, den 
Gesang zu pflegen, und zwar so zu pflegen, daß sein Charakter 
als genereller Anlage nicht verloren geht. Man kann wahrlich 
sagen, das Recht der Kinder und der erwachsenen Jugend wird 
gekränkt, wenn sie nicht ihre Gefühle in Tönen ausgießen 
dürfen, mögen diese Töne auch weniger stark und wohlklingend 
sein als die eines anderen Kindes^ eines anderen Jünglings. 

Dieses Nichtberücksichtigen der geringeren Stimmanlage 

10* 



148 ^om Singen und Sing^unterrieht 

hat es nnter anderem daliin gebracht, daß wir nur mehr- 
stimmigen Gresang schätzen, falls es sich nicht um einen hervor- 
ragenden Solosänger handelt. Die Folge davon ist wieder ge- 
wesen, daß wir einen Gresang nach der Mehrstimmigkeit 
schätzen, den vierstimmigen höher als den dreistimmigen, während 
der einstimmige Chorgesang so gut wie gar keinen Wert hat. 
Ja, ich bin fest überzeugt, daß es in unserem Lande viele Leute 
gibt, selbst viele gebildete Leute, welche vielleicht nie darüber 
nachgedacht oder es überhaupt gewußt haben, daß so etwas 
wie einstimmiger Chorgesang in der Tat existiert, welche 
jedenfaUs, wenn ich vom Kirchengesang absehe, nie einen solchen 
gehört haben. Ich glaube, die Behauptung ist nicht zu kühn, 
daß eben in diesem übertriebenen Verehren des mehrstimmigen 
Gesanges eine der Hauptursachen zu erblicken ist für die Ab- 
nahme der Singübung und des Gresanges in unserem Lande, 
jenes Volksgesanges, der einstmals in allen Gauen zu hören war. 
Dadurch, daß der mehrstimmige Gesang die minderwertige 
Stimmbegabung sich nicht nutzbar machen kann, hat er 
ihre Ausbildung verhindert und infolgedessen wider Willen 
dazu beigetragen, die Verbreitung des Gesanges zu ver- 
mindern. Was nicht mehrstimmig ist, ist eben nicht vornehm. 
Darum heißt es: „Kannst du im Quartett nicht mitsingen, 
darfst du überhaupt nicht singen; du bist zu lebensläng- 
lichem Schweigen verurteilt, obgleich deine Stimme in einem 
einstimmigen Chorgesang ganz gut ihren kleinen Platz aus- 
füllen könnte." — Die Tyrannei, welche unser Verehren des 
mehrstimmigen Gesanges, insbesondere des Quartetts, ausübt, 
ist keine unerhebliche. Denn abgesehen davon , daß es dem 
einstimmigen Chorsingen Abbruch tut, wo jede, auch die kleinste 
Stimme ihr Plätzchen hat, — dieses Verehren drängt uns 
geradezu den „Genuß" eines mehrstimmigen Gesanges auf, dessen 
wir uns schämen müssen , so schlecht ist er zuweilen , öfters 
nichts als ein Gezeter zufällig zusammengewürfelter „Stimmen". 
Das ist aber eben die Macht der Mode und der Gewohnheit, 
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daß wir lieber einem ohrzerreißenden Quartett zuhören, als 
selber gemeinscbafüicb ein Lied anstimmen, wo an die Leis- 
tungen des einzelnen nicht so hohe Forderungen gestellt werden 
wie im Quartett. Diese Verehrung des Quartetts hat es bei 
uns dahin gebracht, daß nunmehr in den meisten Schulen des 
Landes — von den Grymnasien bis zu den Volksschulen an 
mehreren Orten, in Militärschulen, in Knabenschulen und Mädchen- 
schulen — fast ausschließlich mehrstimmiger Gesang geübt wird. 
Der Gesanglehrer wählt nach einer zumeist recht knappen sogen. 
Prüfung, stets ohne voraufgegangene XJbung, diejenigen aus, welche 
— sich fürs Singen eignen , mochte man wohl glauben — nein 
keineswegs, sondern diejenigen, welche für den mehrstimmigen 
Gesang geeignet sind, und diese wenigen Auserwählten werden 
in der edlen Gesangeskunst „trainiert", indem sie jede Gesang- 
stunde das ganze Semester hindurch dieselben — öfters herzlich 
wenige — mehrstimmige Lieder unablässig wiederholen müssen. 
Welches Interesse und welche Liebe zum Singen das Eünd 
in dieser Weise erhält, ist offenbar. Darum wird denn auch 
allgemein über die geringe Lust unserer Kinder zum Schul- 
gesang, über den Mangel an Disziplin während der Gesang- 
stunden u. dergl. geklagt. Und das ist gar nicht zum Ver- 
wundem. Man stelle es sich eben vor: von Natur aus lebhaft, 
wie ein Kind es ist, wird es gezwungen, ein halbes oder ganzes 
Semester hindurch die zweite, dritte oder vierte Stimme in 
einem Liede zu singen, nach Berichtigungen und Zurecht- 
weisungen dieselben Töne und dieselben Worte Tag für Tag 
zu wiederholen. Es ist in den meisten Fällen eine Tortur — 
ich halte an dem Worte fest — , ein unnatürliches Hemmen 
der Singlust des kindlichen Gemüts, eine Entweihung des Wesens 
des Gesanges und des Liedinhalts. Denn durch dieses Wieder- 
käuen der Liederstimme geschieht es, daß der Ton, die Melodie, 
die Stimme alles wird; es gibt aber doch wohl noch etwas 
anderes in einem edlen Gesang als den Ton, etwas, das dem 
Geiste ebenso wichtig ist: das Wort, den Inhalt. Wie es 
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mit den Worten und dem Inhalt bei dem Einüben des mehr- 
stimmigen Gesanges gebt, liegt auf der Hand. Wort und Inhalt 
werden vernichtet , und dies um so mehr , als man bei jenen 
Übungen selten über den ersten Vers hinausgeht. Wie bei uns 
mehrstimmig gesungen wird, hätten die Dichter nicht mehr als 
einen Vers zu schreiben brauchen, oder höchstens einen „ersten" 
und einen „letzten"; die dazwischen liegenden werden ja doch 
immer übersprungen. Wurde aber nicht eben deswegen eine 
Melodie zu dem Gedichte komponiert, weil sein Inhalt so vielen 
Wert in sich barg, seine Gedanken so schön waren und sein 
Gefühl die Begeisterung anfachte; weil diese gleichsam nicht 
Raum genug fanden in der immerhin trockneren und engeren 
Wortform, sondern ihren Reichtum in der vergeistigten, volleren 
und mehr nuancierten Gestaltung der Töne entfalten mußten? 
Man möchte nahezu behaupten, unsere mehrstimmigen Lieder 
würden beim Einlernen und nochmaligen Absingen ebenso 
schön klingen ohne andere „Worte" als ba, be, bi, bo usw., 
oder mit jenem faden Inh^ilt, den unsere Opemtexte gewöhnlich 
besitzen ^). 

Auch in anderer Beziehung hemmt das mehrstimmige Singen 
die allgemeine Verbreitung des Singens. Ein für vier Stimmen 
komponiertes Lied können wir weder üben noch singen, wo nicht 
alle Stimmen vorhanden sind ; nachdem aber die Übung beendigt 
ist und die letzten Akkorde verklungen, zerstreut sich die 
Schar und trifft sich vielleicht nie wieder, um die mühsam 
zusammengelemten Töne wieder vereinigt erklingen zu lassen. 
Im einstimmigen Gesang ist dagegen jeder einzelne sich selbst 
genug, ohne auf Kameraden oder Stimmen angewiesen zu sein. 



*) Da ich gerade von Opern und Opemtexten spreche, kann ich nicht 
umhin, auf den eigentümlichen Brauch hinzuweisen, daß die Auftretenden 
auch ihren Zorn durch Musik und Gesang ausdrücken. Gesang und Musik 
lassen sich sehr wohl und naturgemäß mit Freude und Trauer, nicht aber 
mit Zorn vereinigen. Wer zornig ist, singt nicht. ^ Gesang und Freude sind 
Genossen, zuni Herzen spricht des Liedes Ton,'' sagt der Dichter. 
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Noch andere XJrsaclien als eine übertriebene Verehrimg des 
mehrstimmigen Gesanges haben zur allgemeinen Abnahme nnd 
zum teilweisen Aufhören des Gesanges in Schweden beigetragen. 
Jene Intensität des Gefühls und Unmittelbarkeit der Stimmung, 
welche einstmals dem Volke das Lied in den Mund legte und 
einen yolltönendern Ausdruck für das Gefühl verlangte, als Ge- 
danke und Wort ihn zu bieten vermochten, gehören nunmehr 
zur Ausnahme. Dies geht auch aus der Tatsache hervor, daß 
die Kinder der unbemittelten Schichten, die Kinder der Volks- 
schulen, fürs Singen empfänglicher sind als diejenigen der be- 
mittelteren Klassen, die Schüler der Gymnasien. Die sogenannte 
bessere Jugend hat die Lust zum Singen verloren; sie hält 
sich dazu für zu gut, für zu vornehm, und schweigt lieber still, 
als daß sie einen mittelmäßigen Gesang mit mittelmäßiger 
Stimme hören ließe. Diese Geringschätzung des schlichten Ge- 
sanges zeigt sich am besten in den oberen Klassen unserer 
Schulen, deren Schüler — die Mädchen nicht ausgenommen — 
es gewiß als eine verletzende Zumutung empfinden würden, 
falls man forderte, daß sie sich im Singen üben sollten, ins- 
besondere wenn es sich um schlichten einstimmigen Gesang handelte. 
Aber nicht nur unserer Schuljugend ist da ein verkehrter Sinn bei- 
gebracht worden; wir Alteren leiden an demselben Gebrechen. 
Was wir im Singen bieten, muß ausgezeichnet sein, muß auf 
Lob und Preis von andern , zumal Fremden , berechnet sein. 
Selten oder nie singen wir um unserer und der Unsrigen Freude 
willen, fürs Haus. Täten wir es, so würde sowohl die kleine 
Stimme wie der schlichte Gesang genügen ; für andere aber ist 
die Stimme zu schwach, zu wenig geschult, der Gesang zu 
einfach. Kann ich nicht wie ein Palli, eiQ Götze oder 
d'Andrade singen — ja, so schweige ich lieber. Nun ist es ja 
aber gar nicht Mode, jemanden vom Zeichnen oder Malen fern 
zu halten, weil er oder sie kein Künstler ist oder auch nur eine 
höhere Stufe des Dilettantismus erklommen hat ; zu singen aber, 
ohne daß man eine größere Stimmbegabung hätte, ohne daß 
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man eine opern- oder wenigstens quartettmäßige Schulung be- 
säße, wird einfach als lächerHcli oder beschränkt betrachtet, 
als ob eine einfachere Melodie oder ein schwächerer Ton dem 
Ohre mehr Anstoß gäbe, als eine mangelhafte Zeichnung oder 
eine mißlungene Farbe dem Auge. 

Hiermit steht xmsere heutige unnaturliche Verehrung des 
öffentlich hervortretenden Gesanges in nahem Zusammenhang, 
indem wir eben seinethalben ganz und gar übersehen, daß auch 
die kleine Stimme, das musikalische Durchschnittsniveau, daseins- 
berechtigt ist und eine große Aufgabe neben der hervor- 
ragenden und auserlesenen zu erfüllen hat. Unsere Zeit hat 
die „Artisterei* florieren sehen, welche es fast ausschließlich 
auf Bewunderung anlegt; der schlichte Gresang, die einfache 
Kunstübung, welche meine persönliche Sangesübung, den eignen 
Kunstgenuß bezweckt, ist nahezu unmodisch geworden und 
äußer Brauch gekommen. Und dennoch wird wohl niemand 
in Abrede stellen wollen, daß eben dieser Gresang, der Gresang 
zu Hause, eine fürs Leben weit tiefere und eingreifendere Be- 
deutung hat als der Kunstgesang, er sei nun Konzert- oder 
Quartettgesang, Opern- oder Vari^tögesang. 

Einen beträchtlichen Anteil an dem Verfall und allgemeinen 
Aufhören des Gresanges hat femer die nunmehr gebräuchliche 
übertriebene Instrumentalführung des Gresanges — wie denn 
auch heutzutage die Oper der Instrumentation eine wachsende 
Herrschaft einräumt, neben welcher die Stimmen entweder 
überaus kräftig sein müssen oder zu sehr angestrengt werden, 
falls sie gehört werden wollen. Allzu viele oder starke In- 
strumente erdrücken den Gl^esang, — die Orgel nicht aus- 
genommen, deren allzu unzweckmäßig starke Verwendxmg den 
Gemeindegesang oft überflüssig, schwach oder unhörbar macht. 
Auch das geistliche Lied in der Kirche und zu Hause stand 
ehedem höher als jetzt, war allgemeiner, seelenvoller, rhyth- 
mischer; und die einfachen Instrumente, mit denen jeder sein 
geistliches oder weltliches Lied begleitete (z. B. das Psalmodikon 
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mit seiner einen Saite und Zifferbezeichnung anstatt Noten für 
den Minderbemittelten, die Gnitarre oder Laute für den Wohl- 
habenderen), waren Diener der Stimme, nicht Herrscher 
oder Tyrannen. Sie gaben den Ton an und führten die 
Stimme; die heutzutage als „einfältig^ betrachtete Gresangs- 
weise und Gresangsubung befolgte jenen natürlichen musikalischen 
Grundsatz, daß die menschliche Stimme, als der schönste Faktor 
im Gebiet der Tonkunst, Nummer eins sein müsse, während 
die Instrumente sich damit begnügen mußten, in zweiter 
Reihe zu kommen. Jetzt aber haben die Instrumente die Herr- 
schaft an sich gerissen, erdrücken die menschliche Stimme oder 
schließen sie einfach aus und verderben den Geschmack, sei es 
nun, daß dies in pomphafter Weise durch die Kirchenorgel oder 
das Orchester des Konzertsalons geschieht, oder in mehr kom- 
plizierter Weise durch die Locktöne der sog. Gratismusik in 
unseren Restaurants, oder mehr naiv auf dem Lande durch die 
Ziehharmonika, den „Mädchenlocker^, wie dies Instrument in 
Schweden vulgär genannt wird. 

Während das Musikinstrument, auch das schönste, seine 
Melodien ohne jedweden anderen Inhalt als den des Wohllauts 
darbietet und unser Gemüt nur durch den Ton erregen kann, 
so kann und soll hingegen die menschliche Stimme, als von 
einem lebendigen, vernünftigen Wesen herkommend und ihm 
angehörend, nicht nur mit dem Tone, der Melodie zu uns 
sprechen, sondern auch durch den zur Melodie gehörenden 
Inhalt an Worten und Gedanken. Aber so weit sind wir in 
der Verkünstelung und in der Unterschätzung dieses herrlichen 
Vorzugs der menschlichen Stimme als vernünftigen Instruments 
gekommen, daß mancher Musikliebhaber heutzutage im vollsten 
Ernst die Ansicht verteidigt, wenn nur der Klang für das Ohr 
schön und ansprechend sei, könne es mit den Worten und dem 
Inhalt, der Gefühlsstimmung des Herzens gehen wie es wolle; 
mit anderen Worten, man erniedrigt die menschliche Stimme 
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zu einem gewöhnlichen Mnsikinstrament , zu einem „tönenden 
Erz oder einer klingenden Schelle**. 

Die zur Zeit gebräuchlichere Form des Gesangunterrichts 
in nahezu allen unseren Schulen, nicht einmal die Volksschulen 
ausgenonunen , trägt, wie ich oben kurz angedeutet, in nicht 
geringem Grade dazu bei, eine allgemeine Wiederaufnahme des 
Gesanges zu hindern. Denn auch in diesen Gesangunterricht 
der Schulen hat die „Artisterei" sich eingenistet und die All- 
gemeinheit und Einfachheit verdrängt. Zu dieser Sachlage hat 
in seiner Weise auch das geltende Schulgesetz beigetragen ; denn 
teils die kurze, für die Gesangübungen ausgesetzte Zeit, teils 
auch die mannigfachen Forderungen, die der Gesanglehrer nach 
bestem Vermögen zu erfüllen suchen muß , wirken dahin , daß 
er, um überhaupt nur ein Resultat aufweisen zu können, bloß 
in gewissem Grade die Forderungen des Schulgesetzes erfüllen 
kann, indem er aus der Zöglingsschar diejenigen auswählt, die 
Gesang- oder Musikunterricht schon zu Hause genießen, oder 
die solche Anlagen zeigen, daß auch der geringste Unterricht 
bei ihnen sich fruchtbar erweist. Denn jedermann sieht ein, 
daß es bei einer oder höchstens ein paar Stunden Gesang- 
unterricht in der Woche dem Gesanglehrer, außer in Ausnahme- 
fällen, unmöglich ist, der Vorschrift des Schulgesetzes gemäß 
neben Gesangübungen seinen zahlreichen Zöglingen auch die 
Bedeutung und Anwendung der musikalischen Zeichen, die Lehre 
von den Tonarten, dem Tontreffen, Tempo, Rhythmus, den 
musikalischen Termini, dem Akkord, dem richtigen Vortrag, 
die theoretischen Elemente der Tonkunst beizubringen und 
während der Tontreffiibungen die musikalische Anlage und das 
Singvermögen der Zöglinge festzustellen, endlich auch noch in 
derselben kurzen Zeit einstimmigen, zweistimmigen und mehr- 
stimmigen Gesang zu üben. Hätte nicht der Gesangunterricht 
in der Schule eine Hülfe an dem so oft verhöhnten „Klavier- 
geklimper" zu Hause, wo ja viele der eben aufgezählten Forde- 
rungen der Schule eingelernt und erledigt werden, so füi'chte 
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ich, daß es mit dem G^sangtinterricht unserer Mädchen und 
Knaben in der Schale noch schlimmer stehen würde. 

Aber auch bei der kurz bemessenen Zeit, die das Schul- 
gesetz für den Gesangunterricht festsetzt, würde doch ein 
besseres und vollständigeres Ergebnis gewonnen werden, wenn 
man sich weniger mit mehrstimmigem Gesang beschäftigte, 
wodurch der größere Teil der Zöglingsschar von den Gesang- 
übungen ausgeschlossen wird. Die Gesangübungen in der 
Schule sollen in erster Linie bei der Jugend die Liebe zum 
Gesang zu erwecken und zu erhalten suchen, nicht nur bei 
einigen wenigen Ausgewählten, sondern bei allen, sie sollen die 
ganze Jugendschar lehren, daß es ihre Pflicht und ihr Recht 
ist, am Gesang teilzunehmen, sie sollen den schwach Begabten, 
die schwache Stimme ermuntern und entwickeln, anstatt sie zu 
hemmen, abzuschrecken und auszustoßen; sie sollen die Jugend 
belehren, daß, um singen zu lernen, wie zu jedem anderen 
Vornehmen in erster Linie Wille und Fleiß erforderlich sind, 
daß es beim Gesang wie auf anderen Gebieten zwar mehr oder 
minder begabte und ausgerüstete Naturen gibt, daß aber Sing- 
vermögen und „Gehör", Gehör für Musik, bei weitem nicht 
so selten sind wie behauptet wird, sondern in gewissem Grade 
bei uns allen vorhanden sind; sie sollen sie lehren, daß, wenn 
diese Eigenschaften, Singvermögen und Gehör, nicht bei den 
ersten Versuchen da sind oder wahrgenommen werden können, 
doch niemand aus diesem Grunde von den Gesangübungen sich 
fem zu halten braucht oder gar muß. Die beiden Eigenschaften 
erhält man eben durch die Gesangübungen, gerade wie den 
Sprechsinn und das Sprachgehör durch die Sprachübungen. 

Die in letzterer Zeit in gewisse Schulen eingeführte XJnterrichts- 
weise, während der Gesangunterrichtszeit jeden Schüler be- 
sonders zu üben, hat, als individuelle Übung betrachtet, ihre 
Berechtigung ; aber auch diese Art des Unterrichts dürfte, wenn 
man an die kurze für den Gesang bestimmte Zeit denkt, 
schwerlich zu dem Ziel führen , das als Ziel des Gesangunter- 
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richts in der Schale gelten muß, nämUcli die Übung und die 
Teilnahme der ganzen Jngendschar am G-esangond die rela- 
tive Ansbildmig der Stimme nnd des Grehörs bei allen. Es 
liegt in der Natar dieses Unterrichts , hauptsächlich sich an 
den Wohlklang bei den wenigen Singenden, die zu den Übungen 
zugelassen werden, zu halten und ihn auszubilden, während der 
Inhalt und die Worte des Liedes^ die Herzensstimmung, wenn 
nicht ganz vernachlässigt, so doch in wesentUchem Grade bei- 
Seite gelassen werden. Auch diese Übungen gehen mehr darauf 
aus, den Schüler zu einem Artisten, sei es auch einem Miniatur- 
artisten, auszubilden, als den Gresang in seiner G-esamtheit, in 
Worten und Tönen seinen veredelnden Einfluß auf Herz und 
Charakter ausüben zu lassen. 

Will ein begabter Zögling sich im Gesang noch weiter 
ausbilden, als es die Schule mit ihrem elementaren Unterricht 
bezweckt, so möge das außerhalb der Unterrichtszeit der Schule 
geschehen ; er darf nicht die Gelegenheit und Zeit für die Übung 
anderer, minder Begabter wegnehmen oder gar Vernachlässigung 
veranlassen. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit, 
das ein so kennzeichnender, wohltuender und anregender Zug 
besonders bei dem gemeinsamen einstimmigen Gesänge ist, es 
ist bei diesem Gesangunterricht nicht vorhanden. 

Die Gesangübungen in der Schule sollen daher nicht die 
Übung des einen oder andern Zöglings und das Einlernen eines 
oder mehrerer Stücke des Examens wegen bezwecken; ihr Ziel 
soll vielmehr sein, die gesamte Zöglingsschar zu üben und 
sie in die erziehliche Bedeutung des Gesanges nicht nur für 
die Schule, sondern vornehmlich für das Haus, für unser geistiges 
Leben und das Leben ausserhalb der Schule einzuführen. Hierzu 
ist eine klare Einsicht in den wirklichen Zweck des G^sang- 
unterrichts in der Schule nötig, den, alle zum Gesang und 
zur Liebe zum Gesang zu erziehen, und ein energisches 
Streben, dieses Ziel bei der ganzen Zöglingsschar zu ver- 
wirklichen, nicht eine Minderzahl von Gesangskünstlem im — 
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Einderrock zu dressieren. Die EünsÜerschaft und die Übungen 
dazu liegen durchaus außerhalb der elementaren Wirksamkeit 
der Schule. 

Professor F. A. Wulff in Lund äußerte hierüber auf der 
Lehrerversammlung in Helsingborg 1890 folgendes : „Kann man 
sich etwas Unsinnigeres denken, als in der Schule Jünglinge, 
fast noch Kinder, Tenor und Baß singen zu lassen und somit 
nahezu mit Sicherheit ihre Stimme zu verderben, wie das allzu 
oft geschehen ist I — Den Quartettgesang in Ehren — in seiner 
Art und an seinem Platze ist er herrlich, und wir Schweden 
haben ihn zur Ehre und Würde einer Kunst erhoben — aber 
er hat uns unberechenbaren Schaden getan, denn er ist es, der 
unseren gemeinsamen einstimmigen Gesang ruiniert hat, gleichwie 
der Chorgesang auf dem Orgelchor den einstimmigen Kirchen- 
gesang zu verdrängen droht. Es wäre beklagenswert, wenn 
der Kirchengesang durch einen solchen Chorgesang und der ein- 
stimmige Gesellschaftsgesang durch den Quartettgesang verdrängt 
werden sollte. Es sind allzuwenig Teilnehmer an dem all- 
gemeinen Gesang in den Schulen. Man meint, daß sie keine 
Stimme hätten, das aber dürfte unrichtig sein, denn alle sprechen 
genauer ihre eigene Muttersprache, mit oder ohne Dialekt, xmd 
singen dabei Akzentmelodien, die viel künstlicher sind, ungeheuer 
viele schwerere Intervalle haben, als wie sie beim Gesang in 
Frage kommen. Kommt einst der Tag, da man in den Schulen 
wieder beginnen wird, den einstimmigen Gesang zu pflegen, der 
zudem den Vorteil hat, weit mehr die Lungen zu stärken, so 
ist es sicher, daß sich genügend viel zu singen finden wird." 

Die Bestimmung des Schulgesetzes, daß der Gesanglehrer allein 
das Becht hat, einen Zögling von der Teilnahme am Gesang- 
unterricht zu befreien, kann einen schlechten Einfluß auf die 
allgemeine Ausbreitung des Gesanges haben; denn die Ver- 
suchung liegt nahe, alle zu dispensieren, deren mittelmäßige 
Veranlagung den Unterricht erschweren oder die Fortschritte 
der Begabteren verzögern kann; und während die Unter- 
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riclitsarbeit einen Schein von Erfolg erhält, bleibt eine Menge 
von Zöglingen, und gerade die bedürftigsten, ganz außerhalb des 
Gresangunterrichts nnd seines Einflusses. 

Laßt daher den Gesang voUtönig von der ganzen Jugend- 
schar erklingen, laßt nicht nur die Melodie, den Ton, sondern 
auch das "Wort, den Inhalt zu dem Kindes- und Jünglingsherzen 
sprechen und es erwärmen; denkt nicht immer und allein nur 
an den Genuß des Ohres, sondern ebenso sehr an die Freude 
des Herzens, an die Begeisterung der Jugend für alles, was 
ihr am liebsten sein soll, den himmlischen Vater, das Haus, das 
Vaterland. 

Auch die Gesanglehrer würden bei dieser Änderung ge- 
winnen. Denn von wenigen dürfte man sagen können, daß 
sie in der Schule mit Freude arbeiten, und der Grund 
hierfür ist , daß die Frucht ihrer oft eifrigen Arbeit in quali- 
tativer und quantitativer Hinsicht gering ist. 

Nicht selten hört man die Klage, daß der Kirchengesang 
mehr und mehr abnehme , und leider ist dies an vielen SteUen 
in unserem Lande wirklich der Fall. Die Ursache hierfür zu 
erörtern, liegt außerhalb des Gegenstandes dieses Vortrags. 
Nur soviel dürfte zu sagen sein, daß, wenn einstimmiger Gesang 
allgemeiner in Brauch käme, vor allem im Hause und in der 
Schule, wenn die Orgel vorsichtiger zur Führung benutzt 
würde — nicht zur Übertönung des Gesangs in der Kirche — 
und wenn die Geistlichen und Kantoren sich selbst und ihre 
Gemeinde für den einstimmigen Kirchengesang interessierten, 
ein besseres Resultat für die Erhöhung der wirklichen Feierlich- 
keit des Gottesdienstes und die Stimmung der Kirchenbesucher 
zur Andacht im christlichen Sinne erreicht werden würde, als 
durch die Einübung und Verwendung der Kirchenchöre; denn 
deren Gesang, der es hauptsächlich auf den Wohlklang anlegt 
und nicht auf den wahren christlichen Geist, untergräbt den 
eigenen Gesang der Gemeinde, um ihn zum Schluß überflüssig 
zu machen. Und im übrigen — wir mögen den Wohlklang 
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noch so sehr schätzen — wie soll ein Eirchenchor, auch der 
beste, dem Verlangen der G-emeinde nnd jedes einzelnen Kirchen- 
besnchers entsprechen können, durch den Gesang dem Be- 
dürfais nnd der Sehnsucht seines Herzens nach Trost Aasdruck 
zu geben und Aufmunterung und Frieden in Gott zu schaffen; 
wie soll ein Kirchenchor die Kraft des göttlichen Wortes 
nnd die heiligen Gefühle deuten können, die für jeden 
Barchenbesucher im Geiste und in der Wahrheit vorhanden 
sein sollen? Auch wenn nun der Kirchenchor vermöchte, für 
jeden Kirchenbesucher sein Bedürfnis und seine Gefühle sozusagen 
zu individualisieren, so dürfte dies doch schon dadurch un- 
möglich gemacht werden , daß die Worte und der Inhalt des 
Kirchengesangs gewöhnlich nicht von der Gemeinde aufgefaßt 
werden können. Sollen einmal Kirchenchöre vorhanden sein, so 
müßten die Textworte für ihre Gesänge im voraus der Gemeinde 
mitgeteilt werden, so daß sie wenigstens weiß, was der Chor 
singt. Wenn nun aber solche Kirchenchöre geduldet werden 
können, deren Mitglieder aus wirklich religiösem Bedürfnis und 
Eifer für die Feierlichkeit des Gottesdienstes dazu getrieben 
werden, der heiligen Gefühle anderer sich anzunehmen, so 
dürfen bezahlte, gemietete Kirchenchöre bei der Feier eines 
evangelisch-lutherischen Gottesdienstes absolut nicht geduldet 
werden. Die Kirchenchöre, wie sie auch beschaffen sein mögen, 
stehen im übrigen kaum im guten Einklang mit dem Geiste 
eines evangelisch-lutherischen Gottesdienstes ; denn dieser fordert 
in erster Linie Gemeindegesang, nicht Chorgesang. 

Im alten Hellas geschah es, daß das Heer unter Volksgesängen 
gegen die Feinde des Vaterlandes marschierte. Kann unser 
schwedisches Heer unter vaterländischen Gesängen dem Feinde 
entgegen gehen ? Erfährt es die Freude, die Hoffiaung und den 
Trost, den der edle Gesang dem Menschenherzen schenkt? 
Sollte dem nicht so sein , so ist ein bedenklicher Mangel in 
unserer militärischen Erziehung vorhanden , denn hier , wenn 
irgendwo, ist der vaterländische Gesang an seinem rechten Platz. 
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Der Soldat, Offizier wie Gemeiner, muß so durchdrungen sein 
von dem Gewicht und der Bedeutung des Berufes, dem er sein 
Streben und häufig sein Leben hingibt, daß er, wenn es einmal 
im vollen Ernste gilt, nicht nur mit sicherer Hand und sicherem 
Auge, sondern auch mit sicherem Herzen hinausziehen kann, 
mit der Herzensstimmung, die von der Liebe zu Haus und 
Heimat und allem Guten und Edlen , was wir besitzen, 
kommt; denn nur von einem solchen Gefühl kommt der Mut, 
die aufopfernde Tapferkeit, der tatkräftige Geist, der kein 
Hindernis kennt und in der Stxmde der Gefahr standhält. Ein 
solcher Mut findet keine Nahrung und keine Stütze an leicht- 
sinnigen Soldatenliedern oder elenden Gassenhauern ; denn solche 
Lieder erzeugen keinen Mut. Gustav Adolf und seine Leute 
gingen dem Tod entgegen unter dem Gesänge von „Verzage 
nicht, du Häuflein klein". Die Wehrkraft eines Landes beruht 
nicht allein auf dem Gelde; sie ist auch zu großem Teil eine 
Sache des Herzens. Die Herzensstimmung bei den Söhnen und 
Töchtern eines Landes, bei seiner ganzen Bevölkerung, ist auch 
ein wichtiger Faktor in Ansehung des Schutzes und der Ver- 
teidigung gegen äußere Feinde. Nicht fehlte es dem Perser- 
könig an Geld und Truppen, als er Griechenland vernichten 
wollte. Nicht war es das Geld, das den Schweizern den Sieg 
über das mächtige Österreich verschaffte. Der Mut, der den 
alten Sten und seine Truppen in der verhängnisvollen Schlacht 
am Brunkeberg beseelte, und der in der Stunde der Gefahr 
ihnen den Sieg verschaffte, kam zum Ausdruck in dem Gesänge 
eines vaterländischen Liedes. Und in einer späteren Zeit zeigten 
die Kriege des ersten Napoleon , was Enthusiasmus und Be- 
geisterung, an den Tönen der Marseillaise entzündet, gegen das 
ganze übrige, keineswegs geldarme Europa zustande bringen 
konnte. In der Erziehung des Soldaten, vom höchsten bis zum 
niedrigsten, muß die Pflege des vaterländischen Gesanges ihre Stelle 
haben, er muß so geübt werden, daß er lieb gewonnen wird, 
da er ja der Heimat und allem andern gilt, was uns teuer ist ; 
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er muß geübt werden, tun den Sinn zu veredeln, den Mut 
und die Kräfte zu stärken und dem Gedanken an den verant- 
wortungsvollen Beruf Ernst zu verleihen. 

Man fordert nicht zu viel von dem Gesangunterricht eines 
Volkes, wenn man verlangt, daß er dem Lärmen und Schreien 
entgegenarbeiten soll, und dies kann er dadurch tun, daß die 
Kinder in der Jugend solche Lieder lernen, in denen das über- 
quellende Gefühlsleben der Stunde einen natürlichen Abfluß 
haben kann. Es kann wohl sein, daß unsere Musikkritiker solche 
^Abflüsse^ sehr unmusikalisch finden werden. Nun wohl , aber 
sie sind doch dem Läi-m vorzuziehen, der selbst von sogenannten 
gebüdeten Personen angerichtet wird, wenn „die Stimmung 
etwas hoch geht**. Hätten diese Personen aus dem Gresang- 
unterricht in der Kindheit die Worte und Melodien zu 50 oder 
100 Liedern mit ins Leben genommen, so wären an die 
Stelle des Lärms vieUeicht einige einstimmige aesänge getreten, 
wo Worte wie Melodie zu einer ruhigeren , darum aber nicht 
minder frohen Gemütsstimmung mitgewirkt hätten. Nun aber 
geht der größere Teil unserer Jugend hinaus ins Leben, ohne 
ein einziges Lied singen zu können, und die wenigen, die Unter- 
richt erhalten , können nichts anderes als ihre Stimme singen, 
weshalb auch sie schweigen, wenn sie nicht zufällig einen vier- 
stimmigen oder wenigstens dreistimmigen Gesang zusammen- 
flicken können. Statt dessen ein einstimmiges Lied zu singen, 
daran denkt niemand, auch wenn der eine oder andere der An- 
wesenden zufällig die Worte zu einem solchen kennen sollte. 
Der einzige einstimmige Gesang, den sog. gebildete Menschen 
hierzulande im allgemeinen kennen, und der auch einstimmig in 
Gesellschaft gesungen wird, dürfte dieser sein: „Helan gär,* 
„Halfvan gär** (»Der Ganze steigt, der Halbe steigt") — in 
Wahrheit ein trauriger Beweis für die gegenwärtige Sanges- 
liebe und das Sangesvermögen der Schweden. Li Paranthese 
erlaube ich mir zu bemerken, daß der Quartettgesang in letzterer 
Zeit dem einstimmigen Gesang nicht einmal den unangefochtenen 
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Besitz des eben erwähnten Gesangserzeugnisses gegönnt hat. — 
Die Zöglinge einer größeren Knabenschule in Stockholm machten 
einmal einen Ausflug ; als sie aufs Land hinausgekommen waren 
und unter dem Einfluß der frohen Stimmung, die das Land dem 
Stadtkind schenkt, sich befanden, wurde von dem sie begleitenden 
Turnlehrer vorgeschlagen, die Knaben sollten gemeinsam ein 
vaterländisches Lied singen. Es stellte sich heraus , daß sie 
nicht ein einziges konnten ; das einzige Lied, zu dem die Mehr- 
zahl Worte und Melodie konnten, war ein häßlicher G-assen- 
hauer. — Li einer unserer größeren Mädchenschulen hielt 
einmal ein hervorragender Schriftsteller aus einem unserer 
Nachbarländer einen Vortrag und schlug vor, die Mädchen 
sollten nach Schluß des Vortrags mit dem Lehrerpersonal der 
Schule zur Erquickung ein Lied singen. Er schlug ein Lied 
nach dem anderen vor, aber nein, sie konnten keins. Schließlich 
fragte er, ob sie nicht einmal das Nationallied singen könnten. 
„Ja,"* antwortete man, „die Melodie können wir, aber die Worte 
nicht." — Als die dreizehnte Allgemeine Versammlung schwe- 
discher Gymnasiallehrer im Juni 1890 in Helsingborg stattfand, 
wurde ein Ausflug nach dem alten dänischen Schloß Fredriks- 
borg unternommen. Nachdem dieses mit seinen teuren vater- 
ländischen Erinnerungen besehen worden war und ein Fest 
darauf seinen Anfang genommen hatte , und als die Gemüter 
durch eine hochgestimmte Rede für Vaterland und Vaterlands- 
liebe in Bewegung gesetzt worden waren, wurde der allgemeine 
Wunsch nach einem gemeinschaftlichen Liede ausgesprochen; 
aber 95 — sage: fiinfundneunzig — schwedische Gymnasial- 
lehrer vermochten nicht ein einziges Lied zustande zu bringen. 
Bezeichnend wahrlich für ein Volk, das vor allen anderen für 
ein gesangliebendes, ein singendes Volk angesehen sein will 1 — 
Hier, wenn irgendwo, könnte man in Wahrheit ausrufen: wie 
der Baum, so die Frucht; steht es so schlimm mit uns 
Alteren, wie steht es da mit unserer Jugend? Mit solchen 
Beispielen vor Augen dürfte ein kräftig gerufenes: Wach 
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aaf! wacli auf! für den yaterländischen Gesang voll be- 
rechtigt sein. 

In vielen anderen Beziehungen, auch in rein sozialen, würde 
eine allgemeinere Pflege des einstimmigen Gesanges einen wohl- 
tuenden Einfluß ausüben. Wäre es nicht denkbar, daß, wenn 
nicht bloß die Jugend lernte, gemeinsam, schön und kraftvoll 
einstimmige vaterländische Lieder zu singen, sondern wenn es auch 
dahin käme, daß bei festlichen Anlässen das Publikum sich 
daran gewöhnte, gemeinsam ein vaterländisches Lied anzustimmen 
— wäre es nicht denkbar, daß diese aktive Teilnahme an der 
Festlichkeit dem Gassenjungen die Lust an solchen Exzessen 
benehmen würde, wie sie, um nur ein einziges Beispiel zu 
wählen, während des in Stockholm vor einigen Jahren gefeierten 
Erinnerungsfestes für Gustav Adolf II. verübt wurden. Das Lied 
würde sich da nicht als überflüssigen, sondern als notwendigen 
und wirksamen Festteilnehmer fühlen. Ich überlasse dann nicht 
anderen, meinen Gefühlen Ausdruck zu geben, ich selbst 
gebe ihnen Ausdruck aus der Tiefe des Herzens. — Und — 
um ein anderes Beispiel zu nehmen — wie anders würde sich 
das Fest, wenn man es überhaupt für die Mehrzahl so nennen 
kann, das Fest der Enthüllung des Linnöstandbildes in Stock- 
holm vor einigen Jahren ausgenommen haben, welch ein anderes 
Gefühl und welch eine Erinnerung hätte man von ihm gehabt, 
wenn diese nahezu zehntausend Zuschauer Gelegenheit gehabt 
hätten, unterstützt und geführt von hier und dort verteilten 
Studenten und Schulkindern, ein gemeinsames Lied anzustimmen ? 
Das wäre ein Lied geworden, das buchstäblich zum Himmel 
aufgestiegen wäre. — Die Worte zu einem solchen für das 
Linn^fest geeigneten Liede hätte ja einer unserer Dichter nach 
ein^ allgemein bekannten Melodie, z. B. „Du gamla, du friska, 
du fjällhöga Nord'', verfassen können, und dieser Text hätte 
durch die hauptstädtische Presse einige Tage vor dem Fest 
verbreitet werden können , so daß ein jeder für einige Öre ihn 

sich hätte verschaffen können. Wie aber ging es nun bei diesem 

11* 
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für das ganze schwedischeVolk so bedeutungsvollen und natio- 
nalen Fest zu? Ja, von dem Gesang, der sicherlich schön und 
wohlklingend von dem aus XJpsala requirierten Studentenchor 
ausgeführt wurde, hörten bloß die Nächststehenden etwas von 
der Melodie, von den Worten natürlich nicht ein einziges; die 
ganze übrige Masse der Teilnehmer hatte nicht die geringste, 
weder äußere noch innere Empfindung von dem Feste im Humle- 
gärden, wenn ich ausnehme, daß sie möglicherweise die Fort- 
nahme der Hülle von der Statue gesehen haben. Die Fest- 
stimmung war daher auch recht mäßig. Viele, wohl die meisten, 
gingen fort mit dem bitteren Gefühl getäuschter vaterländischer 
Begeisterung. 

Der schwedische Gesang ist heutzutage keineswegs ein 
Eigentum des Volkes. Daher ist es fast unmöglich, bei Zu- 
sammenkünften oder feierlichen Gelegenheiten, mögen diese auch 
von noch so großer vaterländischer Bedeutung sein, einen Sang 
als Ausdruck der Stimmung zustande zu bringen. Die große 
Masse verhält sich stumm zuhörend, wenn es ihr auch gelingt, 
das eine oder andere Fragment des bestellten Kunstgesanges 
aufzufangen. Steht nicht das Aussterben der Vaterlandsliebe 
bei uns und bei unserer Jugend, über das allgemein geklagt 
wird, in nahem und natürlichem Zusammenhang mit dem Auf- 
hören des volksmäßigen Gesanges? 

Bei Wiederaufnahme des einstimmigen Gesanges könnte 
man eine berechtigte Hoffnung hegen auf die Wiederaufnahme 
unserer herrlichen Volksmelodien, in denen wir einen Schatz 
von Liedern und Tönen in der innerlichsten melodiösen Ver- 
einigung haben, wie ihn vielleicht kein anderes Volk besitzt. 
Kossini erklärte, er könne eine Melodie von solcher Schönheit 
wie unser „Necken" nicht komponieren , und mit eben diesem 
schönen Liede eroberte Kristina Nilsson zuerst das europäische 
Publikum. Ja, es heißt, daß das schwedische Volkslied es war, 
mit dem sie die Musikkenner in der Stadt, wo Mozart und 
Beethoven gewirkt, in Wien, sich zu Füßen legte. Hier zu 
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zn Hanse aber bei nns taugen die alten Volkslieder zu nichts 
mehr. Daher hören wir so selten in Konzerten, die Studenten- 
konzerte jedoch vorläufig noch ausgenommen, ein Volkslied, und 
auch zu Hause, wenn dort einmal gesungen wird, ist es selten, 
daß das arme Volkslied für passend erachtet wird. Es ist wohl 
möglich, daß es mit seiner unendlich seelenvollen, innerlichen, 
oft rührenden Melodie nicht immer sich eignet für die Bravour- 
stücke der öffentlichen Konzerte, aber für die kleine Stimme 
und den innerlichen Vortrag, für das Haus ist es passend und 
wie geschaffen, und eine solche allgemeine „Demokratisierung^ 
des Gesanges ist den „Spitzen" der Sangeskunst weit vor- 
zuziehen, welche der Ausführung wie dem Grenuß nach nur das 
Eigentum weniger werden können und im übrigen oft ebenso 
wertlos wie uns fremd sind. Unser soziales Leben ist zu 
vornehm geworden, als daß das Volkslied weiter in unsere 
Salons passen sollte. Nein, etwas anderes muß es sein. Wie 
die Ausstattung des Heims von unserem G-eschmack an aus- 
ländischem Lehngut zeugt, so muß auch die Musik und der 
Gesang damit im Einklang sein. Unsere Volkslieder werden 
mehr und mehr von Kompositionen für den Tag, ausländischen 
und inländischen, verdrängt, mit bezug auf welche, mit unsern 
alten Perlen verglichen , man versucht wäre auszurufen : Was 
sind alle Kronleuchter der Welt gegen eines dieser schlichten 
Lichtchen ! 

Es möchte vielleicht jemand fragen, ob wirklich früher in 
Schweden mehr gesungen wurde als jetzt. Die Kulturgeschichte 
lehrt uns, wie unsere Volkslieder während des Mittelalters ent- 
standen sind als Äußerung eines Zeitgeistes, da das Leben noch 
primitiv war, einfacher als jetzt, und die Gesellschaftsklassen 
sozial nicht so feindlich sich gegenüberstanden; und diese 
Universalität, dies Gemeinsamkeitsgefühl, der Umstand, daß es 
von allen gesungen xmd empfunden werden kann, macht das Ge- 
heimnis der Schönheit des Volksliedes aus. Es lebte im Munde 
des Volkes fort, und im Zeitalter der Reformation und der 
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Renaissance finden wir das Volkslied heimisch bei nnsem Großen 
und Gebildeten. Von den meisten Mitgliedern des Hauses Wasa 
und auch ihres Hofes steht es ausdrücklich vermerkt, daß „sie 
Gesang und Musik liebten und schön zu singen und auf der 
Laute zu spielen wußten." Und um zu einer näherliegenden 
Zeit zu kommen, so will ich mir erlauben, ein recht bemerkens- 
wertes Zeitbild zur Beleuchtung des Gesanges und der All- 
gemeinheit des Gesanges früher hierzulande anzuführen. Dr. 
Hazelius glückte es bei seiner unermüdlichen Arbeit, hie 
und da noch vorhandene Erinnerungen des Landes und Volkes, 
die sonst wahrscheinlich von den flachen Winden des Tages 
fortgefegt worden sein würden, vor der Zerstörung zu retten; ihm 
glückte es , über Aufzeichnungen zu kommen , die ein armer 
Dorfschuster in Smäland; Jonas Stoltz, gemacht hatte. Dieser 
Stoltz berichtet aus seinen „Erinnerungen" von seiner armen 
Heimat ebenso umständlich wie wahr und geschickt, wie das 
gewöhnliche Volk in den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts 
dort war und lebte. Auch vom Singen spricht er und 
sagt: „Ich habe zu einer Zeit gelebt, wo die Jugend vom 
Morgen bis zum Abend sang. Man sang draußen und drinnen, 
beim Pflug, in der Scheuer und beim Spinnrocken. Das ist 
nun," fährt er fort, „seit langem vorbei, in unseren Tagen ist 
es überall still, und will einer heute auf die alte Weise singen, 
so sagen die Leute, er gröhlt." — Die gleiche Erfahrung haben 
ja auch die Alteren unter uns gemacht, besonders die, welche auf 
dem Lande geboren und erzogen worden sind. Wer von uns er- 
innert sich nicht aus der Kindheit, wie der Gesang zu Hause 
war überall, nicht bloß bei den Gebildeten, sondern bei dem 
gemeinen Volke, im Häuschen des Bauern und in der Hütte 
des Kätners, wie jung und alt sich an den Weihnachtsspiel- 
liedern freute, wie Männer und Frauen bei ihren Arbeiten zu 
Hause und draußen sangen, wie der Hirt sein einsames Leben 
mit den Tönen des Liedes schmückte, wie mit einem Wort der 
Gesang heimisch war überall und bei allen? — 
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Ans dem eben Gesagten ergibt sich, welche Mittel vorzugs- 
weise angewendet werden müssen, nm dem Gesänge wieder auf- 
zuhelfen. Die erste unumgängliche Bedingung hierfür ist, daß 
wir selbst nicht die wirklichen Verhältnisse verheimlichen, sondern 
öffentlich und privatim, in Eede und Schrift, wann und wo es 
sich eignet — und es eignet sich wohl fast immer und überall 
— den Kückgang des Gesanges bei uns anerkennen und darauf 
hinweisen. Hierbei hat die Zeitungspresse eine Aufgabe zu er- 
füllen , die wohl wert ist , anderen vaterländischen Aufgaben 
an die Seite gestellt zu werden. Ist man einmal dahin ge- 
kommen, daß man diesen Rückgang anerkennt und zugibt, 
so wird man um so eifriger werden, Abhilfe zu schaffen. 
Der Gesang muß wieder als ein allgemeines Kecht und eine 
allgemeine Angelegenheit aufgenommen werden und in allen 
Häusern wieder zu Ehren kommen. Diejenigen unter uns, die 
bisher für unbegabt zum Singen angesehen wurden, sie müssen 
es als ihr Hecht fordern, sich in der Gesangsart üben zu dürfen, 
die sich für sie eignet, auch sie müssen das Hecht haben, wenn 
das Herz voll ist, am Gesang teilzunehmen, ohne von den 
„Kräften", wie jetzt geschieht, zum Schweigen gebracht zu 
werden ; sie müssen verlangen, daß wenigstens ein Gesang neben 
dem Eunstgesang vorkommt, an dem sie nach ihrem geringen 
Vermögen teilnehmen köimen. Unsere alten vaterländischen 
Melodien müssen wieder den Hochsitz einnehmen, und dies in 
Wirklichkeit, in praktischer Ausübung, anstatt daß wir nun 
glauben, genug zu tun, wenn wir rein theoretisch xmd pathetisch 
ein paar schöne Worte von ihrer Herrlichkeit sagen. Der ein- 
stimmige Gesang muß mit der Jugend hauptsächlich geübt 
werden, und seine Berechtigung, wie auch das Hecht der kleinen 
Stimme und der Mehrzahl, und nicht nur ihr Hecht, sondern 
auch ihre Pflicht zu singen anerkannt und respektiert werden. 
Alle Kinder, nicht bloß die von Anfang an interessierten und 
begabten, müssen an den einstimmigen Gesangsübungen teil- 
nehmen, ohne daß, so eigentümlich es auch klingt, selbst für 
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die heiseren Kinder und die, welche sich im Stimmwechsel be- 
finden , eine Ausnahme gemacht wird. Heiserkeit und Stimm- 
wechsel dauern ja nicht ewig an. Wenn sie aufhören, erfahren 
die Zöglinge bald den Nutzen wie die Freude dieser ihrer stillen 
Übung. Der Stimmwechsel selbst bildet so wenig ein Hindernis 
für die obligatorische Gresangübung, daß man eher und richtiger 
sagen kann, es gehen mehr Stimmen durch Mangel an Übung 
während der Jugendjahre verloren als durch Übung während 
des Stimmwechsels. Diejenigen, die sich im Stimmwechsel be- 
finden oder für den Augenblick an Husten oder Heiserkeit 
leiden oder sonst zum Singen indisponiert sind, können bis auf 
weiteres vom aktiven Singen befreit werden, nicht aber von 
der Gegenwart bei den Singübungen. Auch für die Jünglinge 
und Mädchen, die selbst nicht singen, bleibt doch vieles bei den 
Gesangübungen zu lernen. Sie besitzen ja trotz der Heiserkeit 
und des Stimmwechsels noch immer ungeschmälert das Ver- 
mögen, Worte und Melodie zu hören und zu lernen, im 
Herzen sich zu freuen an den Worten und Gedanken des 
Dichters, der Melodie des Komponisten, der Begeisterung der 
Kameraden und dem Eindruck der Stunde. 

Die Führung des Gesanges muß hauptsächlich mit der 
Stimme geschehen oder mit einfachen musikalischen Werkzeugen, 
nicht mit starken, die Mensehenstimme übertönenden Instrumenten. 
Das Recht des Gesanglehrers , ohne vorhergegangene mehr- 
jährige Übung den Zögling von den Singübungen zu befreien, 
muß beseitigt werden, wie auch die sog. Singprobe, bevor 
längere Zeit geübt worden ist. Man soll nicht eher prüfen, 
als bis man wenigstens versucht hat, Stimme und Gehör hervor- 
zurufen und zu üben. Endlich und nicht zuletzt muß der 
Gesang in der Familie für unsere Kinder wieder aufgenommen 
werden, für die kleinen Kinder, so daß sie vor dem Eintritt 
in die Schule an Gesang gewöhnt sind und ihn lieben. Dort 
zu Hause eignet er sich wohl. „Mamas** Stimme ist für das 
Kind immer schön. Vom Gesang des Kindes hat ja Er, dessen 
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Stimme lieblicli war wie die eines Engels, gesagt: „Im Munde 
der Kinder and Säuglinge habe ich mir ein Lob bereitet 

Die einstimmige Gresangübung muß auf eine verständige und 
sorgsame Weise geleitet werden, die Beschaffenheit der Stimme, 
ihre Ausbildung und Veränderung während der Periode des 
Wachsens sorgfaltig beobachtet, auf zufällige Indispositionen 
achtgegeben, Überanstrengung vermieden, die richtige Mund- 
wie Körperstellung, Aussprache und Atemholen eingelernt und 
Schreien beim Gesang verhindert werden, denn Schreien ist 
nicht Gesang. Wird der einstimmige Gesang mit Liebe und 
Interesse betrieben und von dem Leiter nicht mit Gering- 
schätzung behandelt, so hat die Erfahrung bewiesen und 
beweist es täglich, daß ein solches Singen und eine solche Aus- 
bildung Gehör und Stimme nicht nur nicht zerstören, sondern 
im Gegenteil auf die Dauer für den Gesang im allgemeinen, den 
Kunstgesang nicht einmal ausgenonmien , ein qualitativ wie 
quantitativ weit vorteilhafteres E.esultat ergeben, als Übungen, 
die nur einer geringen Minderzahl zu gute kommen. 

In letzterer Zeit ist man mit einem Vorschlage hervor- 
getreten, nach welchem der Gesangunterricht in den oberen 
Klassen der Schulen wahlfrei sein soll. Es wäre zu beklagen, 
wenn dieser Vorschlag geltende Ejraft erhielte. Steht es jetzt 
schlimm mit der Ausübung des Gesanges bei unserer Jugend, 
so wird dieser Vorschlag ihm noch weniger aufhelfen. Ich 
zögere nicht zu behaupten, daß, wie es mit der Lust am Gesang 
nun eimnal in unseren Schulen bestellt ist, der Gesangunter- 
richt am wenigsten von allen Schulfächern sich dazu eignet, 
wahlfrei zu sein, d. h. abzuhängen von der Prüfung des 
Lehrers oder — noch schlimmer — von der Willkür des Zög- 
lings oder seines Vormunds. 

Es ist nun einmal so, daß wir Menschen im allgemeinen 
geneigt sind, uns solchen ernsten Beschäftigungen zu entziehen, 
die wir nicht als absolut notwendig für uns ansehen. Ist dies 
der Fall bei uns Alteren, wie viel mehr da bei den Kindern 
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und der Jugend I Daraus dürfte folgen , daß, solange eine 
Schuldisziplin nicht so tief ins Volksbewußtsein eingedrungen 
ist, daß sie von allen als unentbehrlich und notwendig für eine 
gesunde Erziehung anerkannt wird, sie obligatorisch sein muß ; 
denn wäre sie wahlfrei, so würde sicherlich die Mehrzahl der 
Zöglinge sich der Arbeit, die sie erfordert, entziehen. Es hieße 
allzuhoch von unserer heutigen Jugend denken, wollten wir 
ihrem Verstände und Willen es überlassen, den pädagogischen 
Wert einer ganzen Schuldisziplin zu bestimmen. Arithmetik 
und Schreiben können ruhig wahlfrei sein ; denn ein jeder weiß 
und erkennt den Nutzen , rechnen und schreiben zu können, 
und befreit sich daher nicht von diesen Fächern. Nicht so 
steht es mit dem Gesang. Und dem Gesang, der sich im Ver- 
fall befindet, wird nicht durch Wahlfreiheit aufgeholfen in 
einer Zeit, wo es für simpel und einfältig angesehen wird, einen 
einfachen Gesang zu singen. Hier muß, wenn irgendwo, zu 
dem Schulzwang, wenigstens anfangs und während einer reich- 
lieh bemessenen Zeit, als zu dem einzigen und besten Heilmittel 
gegriffen werden. 

Mit wahKreien Gesangübangen wird man den Gesang — 
wie es mit dem wahlfreien Slöjd gegangen ist — auf dem 
Papier haben, auf dem Stundenplan, aber keinen Gesang in 
Wirklichkeit, und dies während der Zeit des jugendlichen 
Lebens, wo der Gesang seine größte Bedeutung hat, wo Blut 
und Gefühl am wärmsten sind, wo die Eindrücke für das Leben 
gegeben werden sollen, wo das Wort recht eigentlich gilt: 
„Gesang heißt der Schlüssel zum Herzen". Ja, ich zögere 
nicht, die Wahlfreiheit für den Gesang allein aus dem Grunde 
völlig zu verwerfen, weil der Gesang nicht bloß das tech- 
nische Singen mit Kehlkopf und Mund in sich schließt, sondern 
vielmehr noch etwas Höheres ist: ein wichtiger Faktor bei 
der Ausbildung von Herz und Seele. 

Plato machte die Musik neben der Gymnastik zu den 
Hauptdisziplinen in der Erziehung zu einem harmonischen 
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IfenBchen. Bei dem ästhetischsten Volk der Erde, den Griechen, 
war die ästhetische Seite keineswegs die vorherrschende beim 
Gesang nnd Gesangunterricht ; beide waren ein Ausdruck des 
natürlichen Lebens des ganzen Volkes. Bei nns aber in Schweden 
ist der Gesangunterricht und der Gesang in seiner Gesamt- 
heit nur ästhetisch. Der Gesang ist aus dem Munde des Volkes 
gewichen und zu einem Kunstprodukt für eine Minderzahl 
Gebildeter erstarrt. Von einem solchen gleichzeitig beschränkten 
und toten Standpxmkt müssen wir unsern schwedischen Gesang 
losreißen. Er darf nicht länger auf das bloß Ästhetische, 
mit anderen Worten auf das im Grunde sittlich Indifferente ab- 
zielen, sondern muß darüber hinaus seinen Einfluß auf die 
Gemütsrichtung, auf Heim und Vaterland erstrecken. 
Er muß von der Schule und den Jugendjahren her dem ins 
Leben hinausgegangenen Weibe und Mann verbleiben; er muß 
die Bedürfnisse und das Resultat aller berücksichtigen und wieder 
zum gemeinsamen Eigentum unseres ganzen Volkes gemacht 
werden, so daß auf den Gesang einmal des Dichters Wort kann 
angewendet werden: 

„Von Geschlecht zu Geschlecht gingen die kernigen Worte, 
und tief aus den Hügeln tönen noch sie im Norden." 



Niemand möge aus dem eben Gesagten schließen, daß ich 
den mehrstimmigen Gesang oder den Kunstgesang in seiner 
Gesamtheit mißbillige oder ihm feindlich gesinnt sei. Gewiß 
nicht, aber was ich wünsche, ist, daß wir zur Freude und heil- 
samen Zerstreuung unserer Kinder und auch aller anderen 
weniger Gesangsbegabten und zur Wiedererweckung des Gesanges 
in unserem Lande nicht einseitig und ausschließlich den für 
den größten Teil der Menschen allzuschwierigen mehrstimmigen 
Gesang pflegen, sondern die Gesangespflege nach der Natur 
und Begabung der Mehrzahl abmessen, und daß wir nicht 
dermaßen an der Melodie hängen bleiben, daß die Worte und 



172 Vom Singen und Singunterricht. 

der Inhalt des Gesangs zniückgedrängt oder geradezu karikiert 
und vernichtet werden. Der Gesang ist ja ein Ausdruck vor- 
nehmlich des Gefühls, des Gefühls von Freude oder Trauer, 
Trost, Sehnsucht und Hoffnung und soll die für den Augen- 
blick herrschende Gemütsstimmung widerspiegeln. Alle diese 
Vorteile werden erreicht, wenn man den mehrstimmigen Gesang 
etwas bei Seite schiebt, um den einstimmigen , einfacheren und 
schlichteren Gesang aus seinem versteckten, Winkel wieder zu 
Ehren zu bringen. Er enthält alle Eigenschaften für eine 
richtig geleitete pädagogische Gesangübung, ist leicht zu lernen, 
erfordert weniger Zeit und keine größeren Stimmittel, nimmt 
in seinen freundlichen Schoß auch den geringsten, unbedeutend- 
sten Gesangsbeitrag auf, stößt niemand zurück, eignet sich für 
den Chorgesang, für den Gesang zu Hause, bei Festmählern, 
auf dem Felde, auf Märschen, in größeren und kleineren Gesell- 
schaften, mit einem Wort er eignet sich zum Volksgesang 
für alle. Da er leicht zu lernen ist, ermüdet er also nicht 
den Zögling mit ständigen Wiederholungen und monatelangen 
Übungen. Sollte hier ein Mißton vorkommen, so stört er wenig. 
Wir können ihn vorläufig ungerügt dulden. In einigen Tagen 
klingt er weniger scharf, weniger schlecht. Vielleicht tut auch 
der Sänger sein Bestes, das Beste, was er kann, und wer weiß, 
ob nicht er an seiner Stimme, an seinem Gesang eben- 
soviel Freude hat als der Sangbegabte. Gott hat nicht alles 
gleich vollkommen, gleich schön geschaffen. Das bescheidene 
Veilchen darf doch sein Leben neben der schönen Rose leben. 
Die ungepflegte Wiese hat ihre Schönheit, ihre Berechtigung 
zum Dasein ebensosehr wie der prunkende Garten. Herrlich 
und schön finden wir den Gesang der Nachtigall, aber wir 
freuen uns auch an dem Gesang der Drossel und der Lerche. — 
Dem minder begabten Sänger zu verbieten, an der Ausübung 
des Gesanges teilzunehmen, ist ungefähr ebenso unmenschlich, 
wie dem Kurzsichtigen zu verbieten, über eine sonnenbeglänzte 
Landschaft hinzuschauen. Beide können wohl nicht die Schön- 
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heit des Gresanges oder der Landscliaft im gleichem Maße and 
in derselben Weise auffassen wie die Begabteren; aber sie 
hören, sie sehen nach ihrer Begabung, nnd wir haben nicht 
das Kecht, ihnen diese Freude zu rauben, weil wir vielleicht 
durch sie in unserer Auffassung gestört werden. Der ein- 
stimmige Chorgesang ist volksmäßig, demokratisch im edel- 
sten Sinne. 

Auch in rein vokal - technischer Hinsicht, d. h. was die 
Ausbildung der Stimme und die Stärkung der Lunge betrifft, 
müssen wir zugeben, daß der einstimmige Gesang insofern ge- 
eigneter ist als der mehrstimmige, als es für den Gesanglehrer 
möglich ist, Melodien zu wählen, die sich in einem größeren 
Stimmumfang bewegen und mehr die verschiedenen Register 
beschäftigen als es die Melodie selbst oder die begleitenden 
Stimmen in mehrstimmigem Gesang tun können, da diese um 
der Harmonie willen eingeengt und die Grenzstimmen bisweilen 
nach den Grenztönen der Stimme zu gewaltsam ausgedehnt 
werden müssen. 

In der Samskola, wo die in diesem Vortrag besprochene 
Weise des Gesangsunterrichts seit dem Herbst 1876 zur An- 
wendung gekommen ist, hat sie sich, was Stimme und Gehör, 
Gesang und Lust zum Gesang betrifft, in jeder Beziehung als 
vorteilhaft erwiesen, nicht zum mindesten dadurch, daß sie der 
Jugend Sinn und Geschmack für eine einfache und unversieg- 
liehe Quelle veredelnder Freude und Befriedigung gegeben 
hat. Die ganze Jugendschar der Schule singt, singt mit Lust 
und Freude. 

Dieses Singvermögen und diese Singlust hat es in der 
Samskola auch ermöglicht, in dem Unterricht der lebenden 
Sprachen den Gesang anzuwenden, der in der Samskola einen 
integrierenden Bestandteil dieses Unterrichts bildet. Der Gesang 
steigert das Literesse für den Unterricht, vermehrt den Sprach- 
vorrat, bringt Freude und Abwechselung in die Lektionen und 
erlaubt die Anwendung der fremden Sprache auf eine Weise, 
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die sich der Anwendung derselben in ihrer Heimat nähert. 
Deutsche , . englische , französische Lieder werden daher sowohl 
in den Sprachstunden wie in den für die ganze Samskola ge- 
meinsamen Gesangsübungen gesungen. 

Aus mehreren Gründen bitte ich, hier hinzufügen zu dürfen: 
wenn ich, ohne Gesanglehrer, Sänger oder Musiker zu sein, 
gleichwohl in der Gesangfrage das Wort ergriffen habe, so 
habe ich es getan, weil es mein Recht ist, meine Vernunft 
in jedweder menschlichen Frage zu gebrauchen, und ferner, weil 
ich als Leiter einer Lehranstalt und ihrer Jugend es als meine 
Pflicht ansehe, so weit ich es vermag, mich um alle inner- 
halb der Anstalt vorkommenden Fächer zu kmnmem, nicht bloß 
um die Lehrfächer, sondern auch um die technischen Fächer. 

Ich möchte mir erlauben, ein paar Worte des verstorbenen 
Dr. Aug. Sohlman anzuführen. „Wir Schweden," sagt er, 
„haben den Ruf, eine der musikalischsten Nationen der Welt 
zu sein. Wir treiben ja auch die Musik als Kunst und als 
ästhetischen Genuß ziemlich weit. Wir exportieren eine Jenny 
• Lind, eine Eristina Nilsson u. a. m. Aber was bedeutet alles 
dieses für unser nationales Leben! Welchen Nutzen hat die 
volksmäßige Kultur von diesen Erscheinungen, falls es sich 
zeigt, daß der Kunstgesang, anstatt dem volkstümlichen Gesang 
Stütze, Kraft und Aufschwung zu geben, ihn völlig tötet, — 
wenn das Volkslied ganz und gar ausgestorben ist, und nichts 
anderes als höchstens rohe, karikaturmäßige Gassenhauer an die 
Stelle getreten sind. Anderwärts, auch bei Völkern, die 
nicht als sangreich und musikalisch begabt betrachtet werden, 
gehört der Gesang unbedingt zu jedem größeren oder kleineren 
festlichen Zusammensein. Man schreibt eines oder mehrere 
Lieder zu allgemein bekannten Melodien, welche daher alle am 
Fest Teilnehmenden gemeinsam und einstimmig singen können. 
Bei uns kommt nunmehr fast niemals so etwas in Frage, und 
das aus dem einfachen Grunde, weil es so weit gekommen ist, 
daß es keine Melodie mehr gibt, die die Gesamtheit singen 
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könnte. In anderen Ländern gibt es verschiedene nationale 
Lieder, deren Worte und Melodien allgemein bekannt sind, nnd 
die von aUen angestinunt werden können. Jeder Franzose kann 
die Marseillaise singen. Welcher Bentscher braucht stumm zu 
sein, wenn die Wacht am Khein angestimmt wird? In Däne- 
mark singt alles. Hoch und Niedrig, Alt und Jung: „Kong 
Christian stod ved höjen Mast'', und in Norwegen : „ Ja vi elsker 
dette Landet''. Bei uns ist es dahin gekommen, daß bei ver- 
schiedenen festUchen Anlässen der Nationalgesang gespielt wird, 
und das Publikum sich erhebt, um auf diese Weise stumm 
einzustimmen , keiner aber den Mund öfinet , sofern man nicht 
besonders bestimmte Sänger zugezogen hat. Mögen daher alle^ 
die ein Herz für das Vaterländische haben, im Ernst daran 
denken, für den volksmäßigen einstimmigen Gesang Platz und 
Möglichkeit zu bereiten. Bestimmte vaterländische Gesänge 
soUten in allen Schulen geübt und fleißig gesungen werden, und 
an ihnen sollten alle teilnehmen, auch die, die nicht Anlage 
oder Neigung dazu besitzen und die eine längere Übung ver- 
langen. Es ist auch hohe Zeit, daß man den Brauch einführt 
und für ihn eintritt, daß bei festlichen Zusammenkünften auch 
der Gesang da sein muß, nicht als eine kleine musikalische 
Darbietung und nicht nur durch einige bestellte Sänger re- 
präsentiert, sondern gemeinsam von aUen Anwesenden eines 
Herzens und einer Seele, mit Gefühl für den Ton wie für das 
Wort ausgeführt." 

Ein hervorragender Schulmann in unserm Lande sagt: 
^In erster Linie soll man bei den Zöglingen Gefühl und Liebe 
für ihr eigenes Land erwecken , so daß sie willens sind, für 
dasselbe Leben und Blut zu opfern mit frohem Mut und im 
Vertrauen auf die Hülfe des Herrn. Und um sie dahin zu 
bringen, um Liebe zum Vaterlande zu erwecken, das nicht 
bloß den Boden umfaßt, auf dem sie stehen, sondern alles 
Edle und Große in Geschichte, Sage, Natur und Kunst, um 
ihnen Liebe hierzu beizubringen, sollen sie lernen, davon zu 
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lesen und zu singen, gleichwie sie lernen sollen , von Gott 
und seiner Liebe zu uns zu singen. Große Könige und andere 
edle Männer und Frauen, „Mannheit und Mut", die schöne und 
herrliche Heimat, die Erinnerung an Klein Karins aufopfernden 
Gehorsam und vieles andere mehr, das sind Schätze, die Gott 
uns nicht ohne Grund gegeben, und wehe dem Volk, das diesen 
seinen großen und schönen Erinnerungen untreu wird ; unglück- 
lich , wer — aus welcher Ursache es auch sei — die Gaben 
nicht achtet, die Gaben nicht pflegt, die Gott auf die eine 
oder andere Weise gegeben. Die Völker, die so tun, werden 
bald ihres Platzes auf Erden als freie Völker verlustig gehen 
und damit nicht das Ziel erreichen, das Gott jedem Volk ge- 
geben. Suchen wir daher auch durch den Gesang bei der 
Jugend Liebe zu wecken für Gott und Vaterland." 



Zum Schluß möchte ich einige "Worte besonders an die 
Jugend richten. Ihr seid des Vaterlandes Zukunft und Hoff- 
nung , und um Euch vereinen sich unsere größten und besten 
Erwartungen. Ihr sollt einmal das Erbe nach uns übernehmen, 
Ihr sollt fortsetzen, was wir gedacht, vollenden, was wir be- 
gonnen, ausführen, was wir unterlassen, und verbessern, was wir 
verfehlt haben. Ihr sollt einmal mit Mund und Hand dieses 
unser Vaterland verteidigen. Nehmt dabei den Gesang mit 
auf den Weg, den Sinn damit zu beleben und zu stärken, 
die Seele zu veredeln und zu stählen. „Denkt daran, daß es 
das vaterländische Lied ist, das des Volkes Herz erzittern 
macht , und ebenso , wie es mit einem guten Instrument ist, 
dessen Resonanz um so besser wird, je häufiger es seinen Ton 
gibt, so ist es auch mit dem vaterländischen Gesänge. Laßt 
ihn oft ertönen und laßt alle ihn singen. Ein solcher einfacher 
Chorgesang wirkt wie ein erfrischendes Bad, er ist wie ein 
Wasserstrom, der fortspült, was den Sinn befleckt* ^). 

*) Äußerung von Lektor K. W. Melander auf der Gymnasiallehrerver- 
sammlung in Helsingborg 1890. 
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Macht daher einen Anfang! Singt mit Freuden „wie der 
Vogel in der Morgenstunde^, wie „die Drossel im Hain, die 
Wachtel im Felde, die Amsel im Busch ^. Singt alle, denn 
„edle Gefühle erzeugt der Gesang". Laßt Euch durch nichts 
abhalten von dieser veredelnden Übung. Sie ist Euer, Euer 
aller Recht und Eigentum, ja Schuldigkeit. Vielleicht werdet 
Ibr einmal, wenn Euer Jugendleben mit seiner Arbeit, Sorge 
imd Freude sein Ende erreicht hat und Ihr hinaussollt, des 
Lebens schwereren Ernst zu erproben, vielleicht werdet Ihr 
dann auch erfahren können, was der Dichter meint, wenn er 
sagt: „Zieht hin mit der frohen Macht des Gesanges, mit Mut 
auf Euren besonderen Wegen 1" 

Ich bin zu Ende. 

Nicht übel angewandt wäre diese Stunde, wenn ein Herz 
oder mehrere Herzen jetzt wärmer klopften für das, was unser 
ist, für unseren Gesang, für Heim und Vaterland. 
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vni. 

Über die Bedeutung des Schönen für die 

Erziehung. 

(1881.) 

„Nur das Beste ist gut genug für das Kind," sagten die 
Alten, und in gewisser Hinsicht suchen wir wohl diesen Worten 
zu folgen. Wir sündigen jedoch nicht wenig hiergegen, wo es 
sich um die Entwicklung des Schönheitssinnes beim Kinde 
handelt. Denn hier scheinen wir die ganz entgegengesetzte 
Meinung zu hegen, daß nur das Häßliche gut genug für die 
Kinder sei. Ich will mich nun hier nicht bei der Kinderstube 
aufhalten, die oft das schlechteste Zimmer in der ganzen 
Wohnung ist, sondern will auf einen Mißstand aufinerksam 
machen, der uns, den Erziehern der Jugend, näher liegt, näm- 
lich auf die Art und Weise, wie die Schule ihre Pflicht auffaßt, 
bei der Jugend das Gefühl für das Wahre, Reine und 
Schöne zu wecken. Vereint bilden ja diese drei die Harmonie, 
die ausschließlich den Namen der Schönheit erhält. Manchen 
scheint die Entwicklung des Schönheitssinnes beim Kinde von 
untergeordneter Bedeutung zu sein, ja, nicht selten wird sie 
als eine für die Erziehung fast gleichgiltige, vielleicht geradezu 
verwerfliche Angelegenheit betrachtet. Ich erlaube mir einer 
anderen und der entgegengesetzten Überzeugung zu sein und wage 
zu behaupten, daß die Entwicklung des Schönheitssinnes als 
ein wesentlicher Faktor in jede vollständige Erziehung ein- 
gehen muß. Alle Schönheit beruht ja auf der unbedingten 
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Eordernng der vollständigsten Formvollendung bei den einzelnen 
Teilen und ihrer gehörigen Übereinstimmung, um eine harmo- 
nische Schöpfung zu bilden, das Produkt möge im Gebiet des 
Gredankens, der Sittlichkeit oder des praktischen Lebens fertig 
daliegen. Sehen wir hierbei nur auf die Schöpfungen, die von 
der Hand des großen Meisters, des Schöpfers, ausgegangen sind 
und noch immer ausgehen. Was ist es, das uns entrückt, uns 
erhebt beim Anblick der Schönheit der Natur, von der kleinsten 
Blume bis zur großartigsten Naturszenerie, wenn nicht diese 
Harmonie und Symmetrie, dank welcher alles eben den Raum 
einnimmt, den es einnehmen soll, kein Teil hier überschießt, 
dort fehlt, kein Farbenton mit dem andern streitet, sondern 
alles zu einer Einheit zusammenschmilzt. Und erinnern wir 
uns hier, wie das Bibelwort selbst uns lehrt, daß derselbe 
Meister, der die Schönheit der Natur geschaffen, nicht der Gott 
der Unordnung ist — sondern der Ordnung; wir sehen da 
leicht , in welch nahem Zusammenhang die innere und äußere 
Ordnung mit einander stehen und , wie ich oben sagte , die 
drei Begriffe, das Wahre, Heine und Schöne, nahe beisammen- 
liegen. Eben daß man in der Erziehung übersehen, was ich 
hervorgehoben, hat meiner Meinung nach in nicht geringem 
Grade dazu beigetragen, mehr und mehr die Schiefheit im 
Gemüt der Jugend auszubilden, die in unseren Tagen in mehr 
als einer Form die Disharmonie, den Mangel an Schönheit in 
Gedanken, Sitten und äußeren Formen hervortreten läßt. Gebt 
dem Kind ein offenes Auge für das Hechte und Schöne, 
wie es sich auch offenbart, und es wird ernster sich bemühen, 
seinem inneren und äußeren Leben ein edles Gepräge zu geben. 
Die Geschichte lehrt uns, daß die Völker der Vorzeit, die die 
schönsten Züge von patriarchalischen Tugenden, Pietät und 
Vaterlandsliebe zeigten, auch am meisten die Schönheit liebten. 
So stand bei den Griechen ja an der Seite unsterblicher Helden- 
taten der niemals vergessene Gedanke der Formvollendung, und 

der Homer vergaß nicht einmal, wenn er die wichtigsten 

12* 
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Geschäfte des Staates verrichtete, darauf zu halten, daß die Toga 
in schönen Falten fiel. Späteren Zeiten ist es vorbehalten worden, 
und das in immer mehr zunehmendem Grade, Harmonie und 
Schönheit vergessend, den Tand und Flitter, den Schein und 
das Falsche, Schminke und Oberflächlichkeit an die Stelle des 
Wahren, Reinen und Schönen zu setzen. 

In keiner Hinsicht dürfte die Versäumnis, bei der Jugend 
das Gefühl für das Schöne zu wecken und zu pflegen, sich deut- 
licher zu erkennen geben als in unseren Schulhäusern. Was 
das Äußere betrifft, erfüllen sie wohl mäßige Ansprüche an 
Schönheit ; forscht man aber weiter nach und tritt man in ihre 
Versammlungs- und Lehrsäle, so sieht man, daß sie zwar halt- 
bar und tüchtig ausgestattet sind, aber jeder Andeutung von 
Schmuck und Schönheit entbehren. Die Wände haben im 
allgemeinen jene graue , harte und kalte Farbe , die einem 
fast einen Frostschauder eingibt, sie besitzen nicht das Ge- 
ringste von Fröhlichkeit und Traulichkeit, und sehen wir auf 
die Schulbänke, so sind sie ebenso haltbar wie sie häßlich und 
stillos. Ja, in Hinsicht auf Stillosigkeit lassen sie nichts zu 
wünschen übrig, und wenige Häusüchkeiten dürfte es geben, wo 
so häßliche und plumpe Möbel sich auch nur in der — Küche 
finden. Dazu sind sie mit jener widerwärtigen gelben Ölfarbe 
gestrichen, wie man sie zum Überdruß in allen Schulen sieht, 
und der immer die Schwäche anhaftet, schon nach einjähriger 
Benutzung nicht mehr Farbe zu halten. 

Ja, alles scheint darauf zu deuten, daß die Ausstattung 
im Gedanken geschehen ist, der Zerstörungslust der Schüler 
siegreich zu widerstehen; nichts dagegen findet sich, was dem 
Kindersinne Gemütlichkeit und Erhebung bieten könnte. Wir 
klagen darüber, daß das Schulleben verwildert, und das 
ist wohl wahr. Derselbe Knabe, der zu Hause ein feines 
und schickliches Benehmen zeigt, glaubt geradezu in seinem 
vollen Brecht zu sein, wenn er an den Möbeln der Schule 
Untaten verübt; derselbe Knabe, der zu Hause sehr sorgfältig 
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darauf sieht, daß er nicht den Fußboden der Wohnung ver- 
unreinigt, hält es unter seiner Würde, im Flur der Schule die 
Stiefel von dem Sehmutz zu reinigen. Die Schüler kommen zur 
Schule äußerst schmuck, mit reinen Manschetten und Kragen; 
aber sie haben keinen Gedanken daran, daß sie unter ihrem 
eleganten B.ockärmel vielleicht einen ganzen Haufen zerlumpter, 
beschmutzter Bücherreste tragen. Eine Unart macht sich nicht 
selten bei dem Schüler in der Schule geltend, die in der Familie 
oder zu Hause keineswegs geduldet werden würde. Man denke 
nur an das unartige Hinauslaufen während der Schulstunden. 
Viele solche die Jugend verunzierenden Züge könnten aufgezählt 
werden. Gegen diese Verwilderung in ästhetischer Hinsicht 
hat die Schule aufzutreten. Laßt sie wenigstens ihren Lehr- 
sälen eine ansprechende, einfache Ausrüstung geben; tauscht 
diese häßlichen Farben auf den nackten, kalten Wänden aus 
gegen warme Farben, hier und da unterbrochen durch ein oder 
das andere Gipswerk oder durch ein Gemälde ; tauscht die häß- 
lichen, in gefälschter Eichenfarbe gestrichenen Schulbänke gegen 
freundlichere Bänke aus, in heller Fimißfarbe und in einfachem 
Stil gehalten, der nicht mit dem Küchenstil verwandt ist. So 
lange wir unsere Schulräume hinsichtlich der Wände und Möbel 
so dürftig und stillos ausstatten, wie es nun Sitte ist, so lange 
müssen wir gänzlich davon abstehen, solche Räume mit Gemälden 
oder dergleichen zu schmücken. Die Roheit des Zimmers wird 
dadurch noch mehr in die Augen gerückt. Eine solche Art, 
ein Zimmer zu schmücken, erinnert mich an ein Bild in meiaer 
Jugend. Ich war da zu einer Kindtaufe iu einem wohlhabenden 
Bauernhause eingeladen, wo die Patin, die das Elind zur Taufe 
trug, in schwarzem Moireeseidenkleid und in — Holzschuhen 
auftrat. Hüten wir uns vor den Holzschuhen ! 

Wir müssen unsere Schulräume so ausstatten, daß unsere 
Kinder beim Eintritt in sie ein Gefühl häuslicher Gemütlichkeit, 
ein Gefühl davon haben, daß hier etwas anderes und mehr für 
ihre Gemütlichkeit getan worden ist als in der engen, oft 
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langweiligen Sphäre der Schularbeiten Raum hat, daß sie Her 
etwas haben, das ihren Sinnen, nicht allein dem Ohre, sondern 
auch dem Auge gefällt Laßt uns suchen, auch auf diese Weise 
ihnen den Gedanken einzugeben, daß, wenn die Schule auch in 
äußerer Hinsicht dem Heim zu gleichen sucht, sie auch das 
Recht hat, für sich dieselbe Achtung und denselben Respekt 
zu fordern wie das Heim. Die Schule soll sich nicht damit 
begnügen, ihren Zöglingen Buchgelehrsamkeit zu geben, sie soll 
ihnen auch Lebensart und Anstand vermitteln. 

Bei der Übersiedelung meiner Schule in das jetzige Lokal 
suchte ich hinsichtlich der Einrichtung und Möblierung der 
Schulräume eben diese Ansicht geltend zu machen , daß man 
bei der Erziehung der Jugend nicht versäumen dürfe, den Sinn 
für das Schöne zu wecken und zu erhalten. In Übereinstimmung 
hiermit sind die Möbel der Schule, wie Bänke, Pulte, Tische, 
Stühle , Gardinen , Gardinenstangen , Kronleuchter usw., in be- 
stimmtem Stil (sog. altnordischem , altdeutscher Renaissance, 
gotischem Stil) gehalten, die Wände der Schulzimmer in warmen 
roten oder grünen Farben gestrichen und mit auf Konsolen 
stehenden Abbildungen hervorragender schwedischer Männer und 
Frauen geziert, vor allem des Königs, weiter von Linn6, Alströmer , 
Ling, Anna Maria Lenngren, den Brüdern Ericson, Fredrika 
Bremer, Tessin, Torsten Rudenskiöld, Nordenskiöld, Victor Ryd- 
berg u. a., oder mit Abbildungen hervorragender Kunstwerke nach 
Thorwaldsen (Tag und Nacht), Michel Angelo u. a. ; ferner sind 
sie mit größeren Bildern geschmückt, die sowohl denkwürdige Per- 
sonen und Ereignisse wie hervorragende Kunstwerke und Gebäude 
aus den meisten Ländern der Welt darstellen. Außerdem hat 
die Schule unter gütiger Mitwirkung des Professors an der 
Kunstakademie J. F. Kjellberg und der Bildhauer Sven Andersson 
und C. J. Dyfverman sich sechsunddreißig größere Medaillons 
in Gips verschafft, welche Bilder hervorragender Männer und 
Frauen, schwedischer wie ausländischer, darstellen. 

Man pflegt zu behaupten, daß die Aufmerksamkeit der 
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Schüler abgelenkt werde, wenn man auf solche Weise die Wände 
der Schnlzimmer schmücke. Das habe ich in meiner Schule 
niemals verspürt. Welchen heilsamen Einfluß erfährt dagegen 
nicht der stille Gedanke des Kindes beim Betrachten eines 
Linne, eines Victor Eydberg, einer Fredrika Bremer; manch- 
mal kann dies seinem ganzen künftigen Leben den Stempel 
aufdrücken. Ein auch auf diese äußere Weise in die Seele ge- 
prägtes Bild eines großen Mannes oder einer großen Frau kann 
durch die dabei entstehenden Gredanken ein Menschenleben um- 
schaffen. 

Laßt uns auch in unsere Schulräume die Wärme des Heims, 
die Gemütlichkeit des Heims hineinbringen, und der wohltuende 
Einfluß hiervon wird nicht ausbleiben und wird die hiermit 
verbundenen Kosten voll ersetzen. 



IX. 

Schulfeste. 

(1890, 1901.) 

In der Bewegung, die dorcli unser ganzes Land geht 
und zunächst der Stärkung unserer Wehrkraft gilt, hat sich 
auch die Frage aufgedrängt, ob unsere heutige Jugend richtig 
und klar die Bedeutung, den Wert und das Glück erfaßt und 
kennt, das darin liegt, ein Vaterland zu besitzen. Die Antwort 
ist verschieden ausgefallen; aber im allgemeinen geht sie in 
der B.ichtung, daß die Vaterlandsliebe bei der Jugend in starker 
Abnahme ist, ja, daß sie bei einem großen Teil gar nicht mehr 
vorhanden, sondern einer Grleichgiltigkeit gegenüber allem, 
was Vaterland heißt und damit in Verbindung steht, gewichen 
ist. Daß hier nicht alles gut steht, geht daraus hervor, daß 
sowohl auf den Jahresversammlungen wie auch kürzlich auf 
der Allgemeinen Grymnasiallehrerversammlung in Helsingborg 
letzten Sommer (1890), wie auch in gewisser Hinsicht im Reichs- 
tag die Frage erörtert worden ist, was die Schule tun kann 
und muß, um die Liebe zum Vaterlande bei der Jugend zu 
wecken und zu unterhalten. Unter den Mitteln, die hierfür 
der Schule zu Gebote stehen , werden teils der Gesang und 
seine Pflege in vaterländischem Geiste, teils auch Gedächtnis- 
feiern hervorgehoben, wie sie die Schuljugend feiern soll zur 
Erinnerung an alles, was das Vaterland Großes ^ Edles und 
Schönes besitzt, an seine ruhmvolle Geschichte und Vorzeit. 

Es kann ja nur angenehm sein, daß die Jugend wenigstens 
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einen Tag in jedem Jahr sich losreißt von des Werktags Gre- 
schäften und mehr speziell and gemeinsam mit Eltern, Freunden 
und Lehrern ihre Gedanken dem großen Heim nnser aller, dem 
Yaterlande, zuwendet. Denn was das Heim fär uns im Kleinen 
ist, das ist das Vaterland im Großen, die Znsammenfassung 
alles Guten und Großen, das wir in einem herrlichen Lande, 
in gesetzlicher Freiheit, in Listitutionen , geistiger und mate- 
rieller Kultur, Geschichte, Sage und Lied besitzen. Wir sollen 
durch solche Feste lernen^ daß ebenso, wie wir Pflichten gegen 
Eltern, Geschwister und Heim zu erfüllen haben, die uns 
Gottesfurcht, Fleiß, Arbeit und Entbehrungen auferlegen, wir 
auch große Pflichten gegen unsere Stammverwandten und das 
Vaterland haben. Wie nicht alle Pflichten gegen das Heim 
von gleicher Bedeutung sind, alle aber doch in Freude, Glaube 
und Dankbarkeit erfüllt werden müssen, so ist das ja auch 
hinsichtlich unserer Pflichten gegen das Vaterland der Fall. 
Einem jeden wird ja eine Pflicht hier im Leben auferlegt, dem 
einen eine höhere, dem andern eine geringere, aber auch die 
geringste Pflicht müssen wir in Freude, Glauben und Dank- 
barkeit gegen unser Land erfüllen, das uns allen so viel 
geschenkt hat und immer noch schenkt. Die Ehrfurcht vor 
dem Vaterlande, die Liebe zu ihm ist auf das engste verbunden 
mit dem vierten Gebote Gottes. Es ist die Pflicht der Jugend, 
in den Jahren der Kindheit sich an Leib und Seele so zu rüsten, 
daß sie, tritt einmal der volle Ernst an sie heran, das Erbe von 
den Alten zu übernehmen vermag, daß sie vollenden kann, was 
wir begonnen, und verbessern und gut machen, was wir verfehlt. 
Solche Feste geben auch einen Geist der Zusammengehörig- 
keit ein, wie er für den Bestand eines Volkes so wohltuend ist. 
Man erinnert sich, daß man nicht bloß für sich selbst lebt, 
sondern auch für andere, man erweitert sein Gefühl über die 
engen Grenzen des Hauses hinaus, und man lernt gleichzeitig 
mit dem Blicke der Dienstfertigkeit und Brüderlichkeit auch 
den geringsten seiner Mitbrüder zu betrachten. 
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Das Gesagte dürfte genug sein, um, wenn auch nur in 
Kürze, die Art und den Charakter der Schulfeste in meine Sam- 
skola zu beleuchten. Sie sind stimmungsvoll, einfach und be- 
scheiden, aber Bescheidenheit ziert ja die Jugend. 

Jedes Jahr am Abend des 6. November, des Todestages 
Grustav Adolfs II., wird seit mehreren Jahren in meine Samskola 
ein solches Vaterlands- und Gredächtnisfest gefeiert. Der ganze 
Tag wird frei gegeben, damit alles ein festliches Gepräge er- 
halte, und überdies werden die Schulaufgaben für den nächsten 
Tag erlassen, so daß die Zöglinge während des Festes, ungestört 
durch den Gedanken an die Schulaufgaben für morgen, sich 
voll und ganz der Festlichkeit der Stunde hingeben können. 

Der JFestsaal , der Betsaal der Samskola , wird an solchen 
Tagen mit Blumen und Flaggen geschmückt und festlicher als 
gewöhnlich erleuchtet; alle anwesenden Lehrer, Zöglinge und 
übrigen Teilnehmer finden sich festlich gekleidet ein — es ist 
ja ein Fest des Vaterlandes. 

Das Fest geht so zu, daß es den Charakter eines Festes 
der Zöglinge hat, mit andern Worten, den Zöglingen 
selbst bleibt die ganze Anordnung des Festes anvertraut. Im 
Einverständnis mit dem Direktor werden die Ereignisse be- 
stimmt, zu deren Gedächtnis das Fest gefeiert werden, und 
ebenso, wer von den Zöglingen den Auftrag erhalten soll, die 
Festrede zu verfassen und zu halten. Die Bestimmungen werden 
stets so getroffen, daß sowohl Knaben wie Mädchen auftreten. 
Die Feier wird gewöhnlich mit einem Liede oder Choral ein- 
geleitet, worauf jemand, zuweilen der Direktor, in einer kurzen 
Rede die Bedeutung des Tages und den Gegenstand der Feier 
in Erinnerung bringt. Dann folgt die Festrede, sodann folgen dem 
Tage angemessene Lieder, einstimmig gesungen, bisweilen eigens 
für den Tag verfaßt und in Musik gesetzt und von der ganzen 
Jugendschar im voraus eingeübt, sowohl was Text wie Musik 
betrifft, ferner Deklamation oder Rezitation von Stücken, die 
an die Bedeutung des Tages erinnern, worauf dann die Feier 
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mit dem Gesänge von „Du gamla, du friska, dn fjällhöga 
Nord^ und dem Nationalliede abgeschlossen wird. 

Ein kräftiges Mittel, die Stimmung za erhöhen und dem 
Feste den Charakter eines Jugendfestes und Volksfestes zu 
geben, ist der einstimmige Oesang, an welchem alle, nicht bloß 
die Zöglinge, sondern alle anwesenden Eltern, Verwandten und 
Freunde teilnehmen. Es kommt hierdurch zu einer Stimmung, 
die oft sichtbarlich alle Teilnehmer, kleine und große, ergreift. 

Gegenstände der Feier sind im Laufe der Jahre gewesen: 
Gustav Wasa, Kristina Gyllenstierna, Gustav Adolf 11. , Axel 
Oxenstierna, Die Schlacht bei Helsingborg und Magnus Sten- 
bock, Carl von Linnä, Jonas Ahlströmer, Fredrika Bremer, 
John Ericsson, Viktor Rydberg, TroUhättan, Esaias Tegnör, 
Die Schlacht bei Brunkeberg und Sten Sture d. A., Birger 
Jarl, Johan Olof Wallin, P. H. Ling, Per Wieseigren. 

Ich erlaube mir einige Worte über diese SchuKeste an- 
zuführen , die der Inspektor der Samskola , Justizrat Dr. H. 
Billing, äußerte, der die Feierlichkeit des letzten Schulfestes 
der Samskola durch seine Anwesenheit erhöhte. Er sagte 
dabei : „Es ist eine Freude, an einem solchen Feste wie diesem 
teilzunehmen, dessen schöne und vaterländische Absicht nichts 
anderes als Befriedigung erwecken kann. Es ist immer ein 
edles und anerkennenswertes Ziel, die Liebe zum Vaterlande 
zu befördern zu suchen , und dazu eignet sich trefflich die 
Wiederbelebung seiner großen Erinnerungen. Das ist schon in 
den ältesten Zeiten von unsern Vorvätern eingesehen worden, 
weshalb eine ihrer beliebtesten Zerstreuungen es war, an den 
Abenden beim prasselnden Herdfeuer den Liedern und Er- 
zählungen zu lauschen, die von den hochherzigen Männern und 
Frauen vergangener Geschlechter und ihren tatenreichen Lebens- 
schicksalen berichteten. Vielleicht bedarf die jetzige Zeit mehr 
als irgend eine frühere einer Jugenderziehung, die dem Gemüt 
des aufwachsenden Geschlechts eine Liebe zum Vaterlande ein- 
pflanzt, die hinreichend stark ist, um die Jugend zu veranlassen, 
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für des Vaterlandes Wohlfahrt, seine Freiheit und Unabhängig- 
keit, alles hinzugeben. "Wir sind in diesen Tagen Zeuge gewesen 
von Ereignissen, die eine ernste Sprache zu den kleinen Völkern 
reden und sie mahnen, ihre Kräfte aufs äußerste anzuspannen, 
um ihre Selbständigkeit zu schützen, alles aufzubieten, um dem 
traurigen Schicksal zu entgehen, das eben in dieser Zeit ein 
paar Völker der Erde getroffen hat — das eine ein Volk , das 
uns selbst sehr nahe steht. Zur Aufmunterung der Vorstellung, 
daß auch die Jungen, weim sie von Vaterlandsliebe und hoch- 
herzigem Mut beseelt sind, ihrem Lande eine mächtige Hilfe 
sein können, erinnere ich auch an die schöne Sage von dem 
Athener Dexippos, der die Jugend um sich sammelte und den 
Feind besiegte, als die Alten verzweifelten und flohen.^ 



X. 

über den Unterricht in den lebenden Spraclien. 

(1889, 1894.) 

Unter den Fragen, die in unseren Tagen die Schnlwelt 
bewegen, hat der XJnterricht in den lebenden Sprachen eine 
allgemeinere Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Die heutzu- 
tage so wesentlich erleichterte Verbindung mit dem Ausland 
hat in vieler Beziehung, wissenschaftlich und kommerziell, uns 
mit der Fremde in eine weit innigere Berührung gebracht als 
zuvor, und eine Folge davon ist, daß man begonnen hat, immer 
höhere Forderungen an die Sprachkenntnis zu stellen. Es ist 
nicht mehr genug, unter Benutzung von Wörterbüchern wenig- 
stens, aus der fremden Sprache und in die Sprache einigermaßen 
übersetzen zu können, man muß auch imstande sein, die fremde 
Sprache zu verstehen, weim sie gesprochen wird, und selbst sie 
in Wort und Schrift anzuwenden, und zwar so, daß man von 
dem Ausländer verstanden wird. 

Ob die Schule der Platz für die Ausbildung der Fertigkeit 
ist , die lebenden Sprachen zu sprechen , darüber sind die 
Meinungen geteilt, und das wird wohl so lange noch der Fall 
bleiben, bis die Wahrheit der Behauptung, es sei möglich und 
richtig, auch das Sprechen der Sprache in die Schule zu ver- 
legen, durch die Erfahrung so erwiesen wird, daß sie nicht 
mehr sich wegdisputieren läßt. 

Darüber dürfte man sich jedoch jedenfalls einigen können. 
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daß, wenn die Scliule mit den zu Gebote stehenden Mitteln nnd 
derselben Stundenzahl, ohne weitere Belastung der Schüler, 
ohne Beeinträchtigung der für andere Fächer angesetzten Zeit 
und mit Beibehaltung aller jetzt herrschenden Forderungen 
daneben ihren Schülern die Fertigkeit beibringen könnte, 
die fremden Sprachen zu sprechen und zu verstehen, hiergegen 
nichts einzuwenden wäre, daß vielmehr der Gewinn eines solchen 
Unterrichts auf der Hand läge. 

Gibt es nun eine Möglichkeit, der Jugend unserer Lehr- 
anstalten diesen Gewinn zu verschaffen? 

Auf diese Frage antworte ich , gestützt auf langjährige 
Erfahrung in meiner Samskola, unbedingt mit ja. 

Es ist dann aber notwendig, die alte Ansicht und die 
Gewohnheit, den Unterricht in den lebenden Sprachen haupt- 
sächlich als eine Verständesübung zu betreiben, aufzu- 
geben; er muß als eine Gedächtnisübung unter Ver- 
mittelung von Mund und Ohr betrachtet und betrieben werden. 

Beruhte die Erlernung und das Sprechen einer Sprache 
hauptsächlich auf dem Verstände, so würde ja jeder Beliebige 
sie sprechen lernen können; mit dem Sprechen und Be- 
greifen einer Sprache hat aber der Verstand in Wirklichkeit 
sehr wenig zu tun. So spricht und versteht das kleine Kind 
seine Muttersprache, ehe sein Verstand sonderlich entwickelt 
ist, und wir hören ja oft Menschen, die betreffs des Verstandes 
schwach ausgerüstet sind, dennoch nicht bloß eine, sondern 
mehrere Sprachen sprechen. Ich wül darauf hinweisen, daß ich 
hier natürlich das rein mechanische Sprechen meine, nicht das 
verständige Sprechen ; denn zu dem letzteren bedarf es nicht nur 
des Gedächtnisses, sondern auch der Verstandesübung, Ver- 
standesübung bezüglich der Sprachen erhalten unsere Schüler 
in hinreichendem Maße, um so weniger aber Gedächtnisübung. 
Der Schlüssel zum Begreifen und Sprechen einer Sprache liegt 
darin, ihre Laute und Formen zu hören, sie mit dem Ohre 
richtig aufzufassen. Denken wir daran, wie das kleine Kind 
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seine Muttersprache erlernt, so erkennen wir leicht die Wahr- 
heit dieses Satzes, den ja auch die Erfahrung bestätigt. 

Derselbe natürliche Weg, den die Mutter benutzt, wenn 
sie ihr kleines Kind sprechen lehrt, muß auch bei dem ersten 
Unterricht in den lebenden Sprachen benutzt werden, d. h. die 
Sprache muß durch sich selbst gelernt werden, 
weshalb eben die Sprache, die Gregenstand des Unterrichts ist, 
benutzt werden muß, und keine andere. Soll also z. B. die 
französische Sprache von schwedischen Kindern erlernt werden, 
so bedient sich der Lehrer nur der französischen Sprache und 
nicht der schwedischen. 

Während die alte Sprachmethode beim Erlernen es haupt- 
sächlich auf B/cflexion angelegt und auf ein sozusagen künst- 
liches Aufbauen der fremden Sprache durch eine andere Sprache, 
legt die Methode meiner Samskola die Nachbildung des 
gesprochenen Worts der Sprachaneignung zu Grunde und 
bedient sich stark des G-edächtnisses, des Auges und 
Ohrs (Imitation) des Kiades, wie diese ja bei dem Kinde mehr 
entwickelt sind als das Reflexionsvermögen , welches — nach 
dieser Methode — erst später in Anspruch genommen wird, wenn 
es gilt, dem durch Nachbildung und Textlesen erworbenen 
Sprachmateriale auf induktivem Wege die Gesetze der Sprache, 
d. h. die grammatischen Regeln zu entnehmen. 

Keine Mutter beginnt, wenn sie ihr kleines Kind sprechen 
lehrt, damit, es in die Wortklassen der Muttersprache, in 
Genus, Numerus usw. und in den Zusammenhang zwischen 
Subjekt und Prädikat einzuführen. . Sie nimmt gar nicht 
den Verstand des Kindes in Anspruch, sondern nur sein 
Ohr , sein Auge und vor allem sein Gedächtnis. Will 
sie es das Wort „Papa" lehren, so wiederholt sie dieses 
Wort und zeigt wieder und wieder auf den Vater, bis 
das Kind dieses Wort im Gedächtnis , im Auge und im 
Ohr hat. 

Nun sollte man meinen, daß wir angesichts einer solchen 



192 über den Unterricht in den lebenden Sprachen. 

Erfahnmg auf die gleiche Weise bei der Erteilung des Sprach- 
unterrichts zu Werke gehn sollten, wenn die Kinder ein 
höheres Alter erreicht haben, d. h. in der Schule. Dort 
aber setzen wir das Gredächtnis beiseite, um sie die 
Sprache hauptsächlich mit Hilfe des Verstandes zu lehren. 
Wir verwenden zu wenig Zeit auf die Vermittlung eines Wort- 
vorrats mittelst des Gedächtnisses und seiner Hilfsmittel, des 
Ohres und des Auges. 

Ich will mir erlauben, andeutungsweise den Gang des ersten 
Unterrichts im Deutschen für Anfänger in meiner Samskola an- 
zugeben. Zu beachten ist, daß unter den fremden Sprachen Deutsch 
diejenige ist, die in unseren Schulen zuerst vorkommt und daher 
den jüngsten Schülern mitgeteilt wird, welche in sprachlicher 
Hinsicht ziemlich unentwickelt sind und hierin, was die fremden 
Sprachen angeht, nicht unbedeutend den kleinen Kindern ähneln. 

Gewöhnlich wird die erste Lektion damit begonnen, daß 
die Kinder teils den Lehrer, teils sich selbst deutsch be- 
grüßen lernen. Darauf werden , mit den Kindern selbst als 
Anschauungsmaterial, einige Zeitwörter eingeübt, z. B. gehen, 
aufstehen, sich setzen, worauf zu einem geeigneten kleinen 
deutschen Lied oder einer kleinen Erzählung übergegangen wird. 
Ohne Buch, aber mit Hilfe von Bildern und anderen Gegen- 
ständen, geht man den Text Wort für Wort durch, wobei 
großes Gewicht auf eine gute Aussprache gelegt wird , und 
nachdem der Vers oder die Erzählung auf diese Weise durch 
wiederholtes Fragen und Antworten eingeübt worden, darf zum 
Buche gegrifiten werden. Erst jetzt dürfen die Kinder, wo sie 
aus dem Gedächtnis die Bedeutung jedes Wortes kennen, das 
Lied lesen und singen, was ihnen stets in hohem Grade Ver- 
gnügen macht. Darauf werden andere kleine Lieder eingeübt 
nach K. L. Olssons Lehrbuch der deutschen Sprache, Teil I, 
und nach Bildern. Der Unterricht geschieht die ganze Zeit 
über in deutscher Sprache, und die Kinder lernen oft die 
Bedeutung der fremden Worte durch Zusammenstellungen mit 
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anderen Worten, Gegenständen, Abbildnngen usw., äußerst 
selten durch Anwendung schwedischer Ausdrücke. Antworten 
im Chor kommen oft vor. Das muntert die Kinder sehr auf, 
woneben auch Zeit dadurch gespart wird. 

Einfache grammatische Begriffe schleichen sich gleichsam 
unvermutet bei den Eindem ein, und viele Lektionen dauert 
es nicht, so gehören Fehler gegen G-enus und Numerus schon 
zu den Seltenheiten. Wörter und Sätze werden so gelernt, 
daß alles, was durchgegangen wird, schließlich wirkliches Eigen- 
tum der Kinder wird und von ihnen auf vielfache Weise und 
in verschiedenen Ausdrücken angewendet werden kann. Das 
eine Wort ruft das andere hervor, der eine Satz gebiert gleich- 
sam den anderen, und verschiedene Arten von Gegenständen, 
Handlungen usw. werden zu Ausgangspunkten für den Unter- 
richt genommen. Eine Rose, ein Stock, eine Gerte, ein Band, 
ein Hut, die Hand, die Finger, mit einem Wort alles muß als 
Unterrichtsmaterial dienen. Wir sehen hieraus, wie eng diese 
Unterrichtsmethode während des ersten Stadiums sich an die 
Art der Mutter anschließt, wenn sie ihr Kind sprechen lehrt. 
Daher dieses ständige Vorsagen, diese Wiederholungen desselben 
Worts und derselben Sätze. Gleichwie das Kind von der 
Mutter große Geduld fordert, wenn es sprechen lernen soll, so 
wird auch große Geduld von dem gefordert, der den ersten 
sprachlichen Unterricht in meiner Schule leiten soll. Sprünge 
dürfen nicht im Unterricht vorkommen, sondern alles muß zu 
seiner rechten Zeit und an seiner rechten Stelle kommen. Ord- 
nung und Klarheit muß in allem sein, das gelehrt und ein- 
geprägt wird. Außerdem muß der Unterricht lebendig und 
hurtig geschehen , und Fragen und Antworten müssen nur so 
hageln. Das wirkt belebend und ermunternd auf die Kinder. 
Nach einigen Lektionen müssen die Kinder das bisher Gelernte 
auswendig lernen und später dann auch aus dem Gedächtnis 
ins Heft schreiben können. Die Grammatik wird mündlich 
gelehrt, ohne Benutzung eines Buchs. 

Falmg^ren, Erziehnngsfragen. 13 
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Der Unterricht schreitet in erweiterter Form von Klasse 
zu Klasse fort. In der nächsten Klasse wird K. L. Olssons 
Lehrbuch, Teil II, und wie in der vorhergehenden Klasse 
Bilder- und Anschauungsmaterial benutzt. Euer wird die 
Grammatik mit ffilfe eines deutsch geschriebenen Lehrbuchs 
gelernt, woneben Auswendiglernen und Niederschreiben des 
Grelemten beharrlicher geübt werden. Die deutsche Schrift wird 
benutzt. Das Wichtigste von der Formlehre wird auf diese 
Weise während des Jahres durchgegangen. — Mancher glaubt, 
daß zu dieser Methode keine grammatische Kenntnis gehöre; 
das ist aber ein großer Irrtum ; denn ohne eine feste und sichere 
grammatische Unterlage wird keine Sprachsicherheit gewonnen. 
Die G-rammatik geht als ein wesentlicher und intensiver Faktor 
in die Methode der Samskola ein; man darf aber nicht ver- 
gessen, daß die Grammatik nicht die Sprache selbst ist, sondern 
ein Teil der Sprache, und auch als solcher behandelt werden 
muß, d. h. die Grammatik ist ein Mittel zur Erreichung des 
Zieles, das ja die vollständige Beherrschung der Sprache ist, 
nicht aber das Ziel selbst. Als ein Mittel unter den andern 
benutze ich die Grammatik, und diese wird in allen Erlassen 
der Samskola bei allen drei fremden Sprachen in der Sprache 
selbst gelernt und gelehrt und hat die besten Resultate er- 
geben. In Deutschland, wo die Grammatik im allgemeinen 
noch in der Muttersprache, d. h. auf deutsch, gelernt wird, hat 
die Grammatisierung der Samskola in den drei betreffenden 
Sprachen den günstigsten Eindruck gemacht. Der Direktor 
der Musterschule in Frankfurt a. M., Max Walter, sagt hierüber 
folgendes. 

„Wenn ich diese Arbeit meinem Freunde, Herrn Rektor 
K. E. Palmgren in Stockholm, widme, so geschieht es, weil er 
meines Wissens zuerst an einer großen Schule die Sprech- 
methode praktisch durchgeführt und hiermit die besten Erfolge 
erzielt hat. In einer langjährigen Erfahrung ist die Methode 
dieses in neue Bahnen gelenkten Sprachunterrichts von tüchtigen 
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Lehrkräften ausgebildet und stetig verbessert worden. Zu 
meiner großen Freude habe ich 1897 im September zur Zeit 
des 25jährigen Begierungsjnbiläums des Königs von Schweden 
diese Schule selbst besuchen können und während drei Wochen 
Gelegenheit gehabt, mich von der erfolgreichen Arbeit des 
Lehrerkollegiums und den tüchtigen Leistungen der Schüler zu 
überzeugen, die drei neuere Sprachen (Deutsch, Englisch und 
Französisch) zu lernen haben. Infolge der Vorbildung der 
Schüler, denen von Anfang an der Unterricht nur in der 
betreffenden Sprache erteilt wird, war ich in der Lage, vier 
öff'entliche Vorlesungen, verbunden mit Lehrproben von vier 
Klassen, in diesen drei Sprachen zu halten. Ich habe mich zur 
Erklärung unbekannter Wörter und Wendungen entweder nur 
der betreflFenden Sprache bedient, oder hin und wieder auch auf 
die aus andern Fremdsprachen bekannten Wörter verwiesen. 
Die Muttersprache der Schüler wurde femgehalten, was für 
mich um so leichter durchzuführen war, als mir leider die 
schöne schwedische Sprache nicht geläufig ist. Aus dem Unter- 
richt, den ich in verschiedenen Klassen hörte, sowie aus den 
Lehrproben hat sich ergeben, daß die von Anbeginn an das 
Erfassen des Lautes gewöhnten Schüler sich gerade durch das 
Femhalten der Muttersprache schnell in die fremde Sprache 
einleben und nicht nur das gesprochene Wort rasch verstehen, 
sondern sich auch gewandt auszudrücken wissen. Mit den 
Schülern und Schülerinnen der oberen Klassen konnte ich 
zwanglos in den drei Fremdsprachen plaudern und zwar nicht 
nur über alltägliche Dinge, sondern auch über die in ihrem 
Unterricht behandelten literarischen Stoffe. Die Sprechmethode 
wird durch den Gesang unterstützt, für den in „Palmgrenska 
Samskolans sängbok** eine Sammlung von ungefähr 100 deut- 
schen, englischen und französischen Liedern vorliegt. Ich werde 
nie den Eindruck vergessen, den der frische deutsche Gesang, 
mit dem mich die Schüler und Schülerinnen bei meiner Be- 
grüßung und bei meinem Abschied erfreuten, auf mich gemacht hat. 

13* 
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In meinen Anschanaogen über die Znruckdrängung der 
Muttersprache im fremdsprachlichen Unterricht bin ich durch 
die Erfolge des in der Palmgrenschen Schule einheitlich durch- 
geführten Lehrverfahrens wesentlich bestärkt worden. Gleich 
günstige Eindrücke eines ähnlichen Lehrganges habe ich in 
den letzten Ferien in Paris gewonnen, wo es mir vergönnt war, 
im „Lyc^e Jansen de Sailey" dem deutschen Unterricht 
des Herrn Professors Ch. Schweitzer beizuwohnen, der eine 
bewundernswerte G-ewandtheit bekundet, die Schüler in der 
fremden Sprache festzuhalten und den Sprachstoff durch das 
Sprechen verarbeiten. 

Wie Palmgrens so sind auch Schweitzers Schüler 
geübt, aus dem Munde des Eingeborenen die fremde Sprache 
schnell zu erfassen, wovon ich mich auch hier durch eine Probe- 
lektion, zu der mich Herr Professor Schweitzer veranlaßte, zu 
meiner lebhaften Befriedigung vollauf überzeugen konnte. 

Die grammatische Unterweisung, die sich an den Lesestoff 
und die Rückgabe der schriftlichen Arbeiten anschließt, wird 
meist in deutscher Sprache gegeben; auch die Übungen über 
den durchgearbeiteten Stoff, welche die Schüler nach freier 
Wahl anzustellen haben, indem sie alles, was ihnen grammatisch 
bekannt ist, zusammenhängend frei vortragen, finden in der 
Muttersprache statt. Erweist es sich aber nötig, mitten in der 
englischen Unterhaltung grammatische Verhältnisse zu be- 
sprechen, so geschieht dies auch in englischer Sprache. Sind 
die grammatischen Regeln dem Schüler völlig geläufig, so liegt 
eigentlich kein Grund vor, warum nicht auch hier die eng- 
lische Sprache benutzt werden sollte, und so habe ich mit den 
in dieser Richtung angestellten Versuchen günstige Erfahrungen 
zu verzeichnen und stehe hiemach dem Betriebe der G-rammatik 
in der fremden Sprache selbst nicht mehr so skeptisch gegen- 
über. Vor allem schulde ich diese Umstimmung den Eindrücken^ 
die ich in Stockholm in der „Palmgrenska Samskolan^ gewonnen 
habe, wo ich auch schwierigere grammatische Fragen jedesmal 
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in der betreffenden Sprache erörtern hörte, worunter das sichere 
Verständnis der betreffenden Fragen keineswegs litt. 

Unter der gesprochenen Sprache haben wir doch eben 
nicht nur die Umgangssprache zu verstehen, sondern ebenso die 
Literatursprache, die yom]^Bedner, Dichter, Schauspieler 
gesprochen wird, und die doch dasselbe B^cht hat, als ge- 
sprochene Sprache im Unterricht behandelt zu werden, wie 
die Umgangssprache, der wir zuerst unsere Aufmerksamkeit 
zugewandt haben. Wenn wir also die englische Literatur- 
sprache gerade so in der fremden Sprache erörtern, wie wir 
es mit der Umgangssprache tun, so geschieht doch nichts mehr 
und nichts weniger, als daß wir den Weg zu betreten suchen, 
den die englischen Lehrer mit ihren Schulern beim Studium 
ihrer eigenen Schriftwerke einschlagen, und ich glaube wohl, 
daß wir damit mehr in die Eigenart der Sprache, in das Wesen 
der Schriftsteller und den Inhalt ihrer Werke eindringen, als 
wenn wir uns fortwährend des Deutschen als Vermittlers des 
Verständnisses bedienen. 

Wie gut ein solches Verfahren möglich ist, und welche 
Einwirkung es auf die Schüler ausübt, habe ich bei der Be- 
handlung von „Wilhelm Tell^ in der „Palmgrenska 
Samskola" in Stockholm zu meiner großen Freude gesehen, 
und daß hierbei weit mehr Stoff durchgearbeitet werden kann, 

a_B __ * f- 

als wenn ein großer Teil der Zeit aufs Übersetzen verwandt 
wird, liegt auf der Hand. Natürlich wird ein verständiger 
Lehrer da, wo eine Erklärung in der fremden Sprache Schwierig- 
keiten verursacht oder Mißverständnissen begegnet, von selbst 
schon zur Muttersprache zurückgreifen, aber ein Unterschied 
ist es doch wohl für den Sprachgewinn, ob die Verwertung der 
Muttersprache dauernd oder nur gelegentlich statt- 
findet.« 

(Englisch nach dem Frankfurter ßeformplan Bd. II, III, 
130—131, 146—147. 1900.) 

In der Unter- und Obersekunda (der 6. und 7. Stufe der 
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Samskola) kommen leichtere Übersetzungen ans dem Schwedi- 
schen ins Deutsche und freie Wiedergabe des Gelesenen, endlich 
Versuche zu freien kleinen Aufsätzen entweder über vorher 
durchgegangene Stücke oder über vorhandenes Anschauungs- 
material. Die Grammatik wird jetzt ausführlicher und gründ- 
licher behandelt. 

Ich fasse die verschiedenen Stadien dieses Unterrichts in 
den ersteren Klassen so zusammen : 1. Anschauung, 2. Sprechen 
der Sprache, 3. Lesen der Sprache, 4. Singen der Sprache und 
endlich 5. Schreiben der Sprache. Das ist im großen und 
ganzen dieselbe Ordnung, in der das kleine Eänd seine Mutter- 
sprache lernt. 

Wie in den übrigen Klassen zu Werke gegangen wird, 
dürfte für den interessierten Leser sich von selbst ergeben. 

Gleichwie das kleine Kind nach Erlernung seines Sprach- 
vorrats sich freier und unabhängiger von der Mutter bewegt, 
so muß auch der Unterricht in diesen Klassen sich freier be- 
wegen mit Übersetzungen geeigneter Literaturwerke, Literatur- 
übersichten, Vorträgen, Rezitationen, Aufsätzen usw. Was die 
Lektüre betrifft, so wird diese so gewählt, daß sie dem Schüler 
Kenntnis des fremden Volkes, seiner Sitten und Gebräuche, 
Geschichte, Geographie, Literatur usw. vermittelt. Li der Sam- 
skola ist während vieler Jahre mit gutem Erfolge Geographie- 
unterricht in deutscher Sprache betrieben worden. Geeignete 
Bilder von Städten und Landschaften geben gute Gelegenheit zu 
lehrreichen Gesprächen. 

Mißerfolge bei Anwendung der neuen Methode dürften 
darauf beruhen, daß sie nicht hinreichend streng durchgeführt 
wird, daß die fremde Sprache nicht in allen Unterrichtsstunden 
kräftig und ausschließlich angewendet wird, und endlich auf 
der falschen Vorstellung, daß die Methode in leerem Schwätzen 
der betreffenden Sprachen ohne die Unterlage fester und sicherer 
grammatischer Kenntnisse bestehe. Der Mißbrauch der Methode 
ist ihr gefährlichster Gegner. 
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Wie icli schon gesagt habe, muß jede lebende Sprache 
durch die Sprache selbst gelehrt werden, nicht 
durch Vermittelung einer anderen, mit anderen Worten, der 
Lehrer muß beim Unterricht in der fremden Sprache die Sprache 
selbst sprechen. Die Vorteile dieser Unterrichtsweise sind 
so groß, daß auf sie kaum hingewiesen zu werden braucht. 

Es ist ja selbstverständlich, daß der Schüler die fremde 
Sprache leichter durchdringt und mit ihr vertraut wird, wenn 
der Lehrer in allen Stunden, also auch bei den grammatischen 
Übungen, sich ihrer bedient und dadurch den Schiller zwingt, 
die Sprache zu hören und sich in ihr auszudrücken, als wenn 
er unaufhörlich während der Lektionen zwei Sprachen hören 
und benutzen und ständig seine Ausdrücke zwischen der Mutter- 
sprache und der fremden Sprache wechseln muß. 

Ich habe gesagt, daß der Lehrer auch in der fremden 
Sprache gi'ammatisieren muß. Klar ist, daß ein solches Gram- 
matisieren nicht eher seinen Anfang nehmen kann, als bis der 
Schüler durch hierauf abzielende und geeignete Übungen im 
Sprechen und Begreifen der Sprache und durch vorher erlernte 
leichtere grammatische Übungen soweit vorbereitet ist, daß er 
imstande ist, mit Leichtigkeit zu folgen und diesen schwereren 
Teil des Sprachstudiums sich anzueignen. Können französische 
oder deutsche Schulen in ihren Sprachen mit ihren Schülern 
grammatisieren , so müssen schwedische Schulen dasselbe tun 
können, vorausgesetzt daß die schwedischen Schüler die Sprache 
verstehn und sich in ihr ausdrücken können. 

Mancher glaubt vielleicht, daß ein so erworbener Wort- 
schatz allzu dürftig sei und zum großen Teil bloß aus grammati- 
schen Bezeichnungen bestehen werde; das aber ist keineswegs 
der Fall. Man wird bald finden, daß die Wörter und Aus- 
drücke, die beim Sprachunterricht benutzt werden und benutzt 
werden müssen, so mannigfacher Art sind, daß der Wortvorrat 
und die Wortausbeute sich außerordentlich gut auch für die 
gewöhnliche Rede und Schriftsprache eignet. Hier erhält der 
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Schüler eine Gelegenheit zur Gredächtnisübmig von intensivster 
Beschaffenheit, zu einer Übung, die sich stündlich und täglich 
wiederholt, ohne doch sein Gedächtnis mehr als ein gewöhn- 
liches Unterrichtsgespräch in der Muttersprache zu belasten. 
Der Schüler erhält sozusagen diesen neuen Gedächtnisvorrat 
von Worten und Redensarten für nichts, gleichsam als Zu- 
gabe neben dem übrigen Unterricht. 

Hätten unsere Schüler hinreichend viele Wörter und Redens- 
arten der fremden Sprache im Gedächtnis, und zwar in leben- 
diger, anwendbarer Weise, so würden ihre Sprachkenntnisse 
nicht nur für ein fließenderes und korrekteres Übersetzen und 
Schreiben, sondern auch für ein leidliches Sprechen und Be- 
greifen der fremden Sprache hinreichend sein. Der Fehler 
besteht also in mangelnder Gedächtnisübung, nicht in 
mangelnder Verstandesübung. Wir stellen geringere 
Forderungen an das Gedächtnis, wenn es sich um Sprechen 
handelt, wo doch die Gedächtnisübung die Hauptsache ist, als 
wie es hinsichtlich mehrerer Fächer, z. B. der Mathematik, tun, 
wo die Yerstandesübung die Hauptsache ist. 

Die Wahrheit dessen läßt sich nicht leugnen; um ein Bei- 
spiel zu nehmen, so läßt die Übersetzungsarbeit der Schüler im 
allgemeinen viel zu wünschen übrig. Der Mangel an genauer 
Kenntnis der rechten Bedeutung von den in der Übersetzungsauf- 
gabe vorkommenden Wörtern und Redensarten ist oft so groß, daß 
der Schüler kaum die Bedeutung von zwei Dritteln der Wörter 
kennt, die in der Aufgabe vorkommen, und die er doch kennen 
sollte. Die Folge ist ein Straucheln und ein Wiederkäuen von 
Wörtern und Sätzen, kurz, eine minderwertige Arbeit, die nur 
durch Eingreifen des Lehrers leidlich zum Abschluß gebracht 
werden kann. Diesem Fehler wird dadurch vorgebeugt, daß 
der Schüler von Anfang an an dieselbe Genauigkeit beim Ein- 
lernen aller in der sprachlichen Aufgabe vorkommenden Wörter 
gewährt wird wie beim Lernen z. B. der Multiplikationstabelle. 
Forderte man die ganze Schule hindurch diese Genauigkeit 
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hinsiclitlich der Wortkenntnisse , so würde allein dadurch ein 
besseres Resultat unseres Unterrichts in den lebenden Sprachen 
gewonnen werden. Und auf diese Weise würde dieser wichtige 
Teil des Sprachunterrichts, die Ubersetzungsarbeit, was sie sein 
soUte — ein Mittel , gleichzeitig mit dem Erlernen grammati- 
scher Kegeln für den Sprachverstand dem Schüler einen Wort- 
schatz für den Spraohsinn beizubringen. 

Fordert man aber eine so genaue Kenntnis von jedem in 
der Ubersetzungsaufgabe vorkommenden Worte und Ausdrucke, 
so müssen diese Aufgaben bedeutend kürzer gemacht werden, 
als sie es jetzt gewöhnlich sind. Denn hier muß die alte £egel 
zur Anwendung kommen: non multa, sed multum, wenig aber 
gut, d. h. : die Aufgaben sollen klein sein, aber die Forderung 
an den Schüler, jedes Wort zu können, um so größer und 
strenger. 

Welche Bedeutung dieser Gedächtnisvorrat besitzt, zeigt 
sich am besten bei den schriftlichen Arbeiten der Schüler. Es 
ist ja klar, daß ein Sprachunterricht, der so viel Gewicht auf 
die Gedächtnisübung legt, dem Schüler nicht erlauben darf, bei 
einer seiner schriftlichen Arbeiten in der fremden Sprache, 
sei es in den unteren oder oberen Klassen, die Grammatik zu 
benutzen. Vielmehr muß ein so unterrichteter Schüler schon 
von Anfang an seine Studien so betreiben, daß grammatische 
Formeln und Kegeln, Wörter und Ausdrücke der Übersetzung 
ihm im Gedächtnis bleiben; denn er weiß, daß ihm die Mög- 
lichkeit verschlossen ist, bei der schriftlichen Arbeit seinem 
Gedächtnis mittelst der Grammatik nachzuhelfen. 

Dieses vom Erlernen der Sprache durch die Sprache selbst ; 
ein solches Verfahren darf aber, wohl gemerkt, nicht mit 
der in unseren Schulen manchmal gebräuchlichen Sprech- 
übung verwechselt werden. Solche Sprechübungen haben ge- 
wöhnlich ein schwaches Resultat gehabt, weil man dabei — 
auf der Basis des Erlernens der Sprache fast ausschließlich 
durch den Verstand — die Sprache selbst hat erzwingen wollen 
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ohne die Unterlage xmd Hilfe des Gedächtnisses. Die Erfahrung 
ist hierbei anch die , daß der Schüler bei der Verstandes- 
anstrengnins: , sich richtis: auszudrücken , am Schluß des Satzes 
gewöhXh ien iUfaBg vergessen hat u;d wegen der Schwäche 
des Gedächtnisvermögens nicht vermag, gleichzeitig die Einzel- 
heiten seiner Verstandesarbeit zusammenzuhalten. Die Worte 
und Eigenheiten der Sprache sind nicht zuvor in genügendem 
Grade seinem Gedächtnisse eingeprägt worden, and dieses ge- 
schieht auch nicht durch derartige zufällige Sprechübungen. 

Außer den Mitteln zur Erhaltung eines guten Resultats 
bei diesem Unterricht, von denen ich oben gesprochen, will ich 
noch auf den Nutzen hinweisen, den das Auswendiglernen 
bestimmter Stücke in der fremden Sprache hat. Soll aber ein 
wesentlicher Nutzen hieraus entstehen, so muß der Schüler an- 
gohalten werden, rasch und fließend sie herzusagen, d. h. auch 
hierbei hauptsächlich sein Gedächtnisvermögen anzuwenden. 
Keine Stunde des Sprachunterrichts darf vergehen, ohne daß 
der Schüler sich bestimmte Wörter und Ausdrücke ins Ge- 
dächtnis einprägt, und zwar so, daß sie dort haften bleiben. 

Großes Gewicht wird auch auf eine gute und korrekte 
Aussprache bei dem Lehrer wie bei den Schülern gelegt. 
Die Methode stellt große Ansprüche an die Lehrer und ver- 
langt, daß sie wenigstens zu einem gewissen Grade die Sprache 
beherrschen. Eine Reihe deutscher, französischer und eng- 
lischer Schulen legen nunmehr die Phonetik dem Unterricht in 
fremden Sprachen zu Grunde und fordern von dem Lehrer, 
daß er Phonetiker sei. Für mein Teil glaube ich, daß dieses 
von Nutzen ist, besonders was den Lehrer selbst betrifft. Er 
muß imstande sein, dem Schüler mit phonetischen Anweisungen 
und Ratschlägen zu helfen, wenn es das Erlernen eines Lautes 
gilt, der vielleicht eben für diesen Schüler schwer ist. Das 
Hauptgewicht bezüglich der Aussprache lege ich jedoch auf 
das Nachsprechen, und vieljährige Erfahrung in der Sam- 
skola hat gezeigt, daß die Schüler durch Nachsprechen und 
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Wiederholen der Laute und der Aassprache des Lehrers eine 
außerordentlich gute Aussprache erhalten. 

Klar ist ja, daß die Aussprache besser werden muß, wenn 
der ganze Unterricht alle Stunden hindurch in der betreffen- 
den Sprache betrieben wird, als wenn der Lehrer, um den 
Schüler die fremde Sprache zu lehren, die Muttersprache an- 
wendet. Ln ersteren Falle hört und spricht der Schüler wie 
der Lehrer die Sprache, im letzteren Falle hört und spricht 
der Schüler und der Lehrer von der Sprache nur so viel, wie 
in der Aufgabe des Tages vorkommt. 

Um aber vollkommen sich in die Natur der fremden lebenden 
Sprache hineinzuversetzen, ist es von Wichtigkeit, sie nicht nur 
lesen, schreiben, sprechen und verstehen zu können, 
sondern sie auch in allen Beziehungen so anzuwenden, wie der 
wirkliche Gebrauch in dem eigenen Lande der Sprache es ver- 
langt, also auch sie singen zu können. Die Bedeutung des 
Ohres bei dem Sprachunterricht kommt hierdurch noch mehr 
zu ihrem Recht, woneben die Beobachtung, daß z. B. im 
Französischen die Prosodie in gewissen Fällen von der Prosa 
abweicht, auch zu einer vermehrten Einsicht in die Natur und 
allgemeine Anwendung der lebenden Sprache beiträgt. 

Ich habe in der Samskola seit mehreren Jahren Versuche 
gemacht, den Sprachunterricht mit dem Gesang zu verflechten 
und zu verstärken, und die Schüler der Samskola singen daher 
deutsche, englische und französische Lieder während ihrer 
Sprachstunden, natürlich nicht so, daß zwei verschiedene Sprach- 
stunden geschaffen würden, die eine, wo die Sprache gesprochen, 
und die andere, wo sie gesungen würde, sondern so, daß Sprechen 
und Singen während derselben Stunde zur Erreichung des 
gleichen Zieles abwechseln: auf mehreren Wegen die lebende 
Sprache zu erlernen. 

Früher war es ja bei fast allem Unterricht gewöhnlich, 
daß das Gedächtnis dadurch erleichtert wurde, daß der Schüler 
ganze Verse, sogen. Gedächtnisverse, auswendig lernte. Durch 
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den Gesang und die Freude, die er schenkt, wird das Gredächtnis 
auf eine noch wirksamere Weise in Anspruch genommen. Die 
rein grammatische Übung kann hierbei auch zu ihrem ßecht 
kommen, da ja viele Verse einen instruktiven und leichten 
Tausch von Genus, Numerus, Person, Tempus, Wortfolge usw. 
erlauben. Ein Beispiel für eine einfache grammatische Ver- 
änderung erlaube ich mir in dem kleinen Verse anzuführen: 

Little Jack Homer 

Sat in the comer, 

Eating his Ohristmas pie. 

He put in his thumb 

And took out a plumb 

And Said, ,What a good boy am I!*, 

welcher Vers verändert werden kann zu: 

Little Jane Homer 

Sat in the comer, 

Eating her Christmas pie. 

She put in her thumb 

And took out a plum 

And Said, „What a good girl am I!^ 

Refrains und Wiederholungen der gleichen Worte kommen 
im Liede oft vor. Sie tragen dazu bei, das Gedächtnis der 
Schüler zu stärken, während sie zugleich Ausdrücke und Ruhe- 
punkte für das Gefühl oder den Gedanken sind. Die Namen 
der Monate und Tage, Zahlwörter usw. sind auch in einer 
Reihe Lieder enthalten. 

Bei der Wahl der Lieder muß man sowohl auf den Inhalt 
wie auf die Melodie Rücksicht nehmen, ohne jedoch allzusehr 
die schulmäßige Absicht hervorzuheben. Der individuelle 
Charakter der verschiedenen Völker muß auch in den Liedern 
zum Vorschein kommen. Die sprachliche Bedeutung des 
Liedes dürfte für die jüngeren Schüler größer sein als für die 
älteren; aber für keinen Schüler ist sie ohne Wert. Daher 
müssen alle Schüler mit dem Lehrer oder der Lehrerin am 
Gesang teilnehmen, und keiner darf sich durch seine schwächere 
Stimme oder sein schlechteres Gehör davon abhalten lassen; 
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denn liier handelt es sieh ja gar nicht um Kunstgesang. Die 
Matter fragt auch nicht nach dem Künstlerischen ihres Ge- 
sanges, wenn sie ihrem kleinen Kinde vorsingt, und großes 
Gewicht liegt bei dem Gesang darauf, daß dieser Gesang ein 
gemeinsames Freudemittel xmd Sprachmittel wird, nicht 
nur mit dem Verstand ausgeführt, sondern mit Leben und 
Gefühl, wodurch er auch kräftiger den übrigen Sprachschätzen 
des Gedächtnisses einverleibt wird. 

Es wäre wohl zu erhoffen, daß der Gesangunterricht in 
unseren Schulen allmählich sorgsamer dem Lehrplan der Schule 
einverleibt wird, daß man mehr und mehr einsehen lernt, welch 
große und tiefe pädagogische Bedeutung der Gesang hat 
als ein unmittelbarerer und voUtönigerer Ausdruck für das Gefühl 
und dadurch auch ein kräftiger Wecker und Erzieher des 
Herzens. „Edle Gefühle erzeugt der Gesang, Gesang heißt der 
Schlüssel zum Herzen", so lauten des Dichters Worte. Ich 
meine hier weniger den mehrstimmigen Kunstgesang, der ein 
Verstandesprodukt ist und einem höheren Altersstadium an- 
gehört, sondern vielmehr den unmittelbaren einstimmigen Natur- 
gesang, der auch in zarten Jahren geübt werden kann, und an 
dem gemeiniglich alle teilnehmen können. In wie hohem Grade 
belebend es auf die Schüler wirkt, wenn sie dann und wann 
die Lektion unterbrechen und aus Herzenslust einen ungekünstel- 
ten Gesang in der Sprache anstimmen dürfen, mit der sie sich 
gerade beschäftigen, das kann ein jeder bezeugen, der Gelegen- 
heit gehabt hat es anzuhören. Es läßt sich außerdem auch 
wohl nicht bestreiten, daß das Gefühl des Schülers dafür, daß 
die Sprache etwas Lebendiges, nicht ein toter Unterrichtsstoff 
ist, dadurch in nicht geringem Grade entwickelt wird. 

Es ist natürlich, daß das Resultat des Unterrichts nach 
dieser Methode nicht bei allen Schülern gleich ist. Hierbei^ 
wie bei allem Unterricht, macht sich die verschiedene Begabung 
der Schüler, ihr Fleiß, ihre Aufmerksamkeit geltend. Wie das 
gesprochene Wort überhaupt unmittelbarer interessiert und die 
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Aufmerksamkeit auf sich zieht als das geschriebene und ge- 
lesene, so ist das auch mit der während der Unterrichtsstunden 
gesprochenen Sprache der Fall. Auch der Unlustige muß sie 
hören und mit oder gegen seinen Willen einen Wortschatz und 
die Grewohnheit erwerben, die fremde Sprache zu verstehen, 
was oft merklich seine Aufmerksamkeit zum Besseren ändert. 
Er muß durch die ständig gesprochene Sprache mehr Gewinn 
haben und größere praktische Sprachkenntnis erwerben, als 
wenn die Sprache nur gelesen und nicht gesprochen wird. 

Die Aussprache wird besser, weil der Schüler sie unmittel- 
bar und vollständiger erlernt, wenn er die Sprache täglich 
sprechen hört. Sein Sprachsinn wird geschärft, die Lust und 
das Interesse vermehrt — sehr natürlich, da der Sinn des 
Schülers empfänglicher ist für das Konkrete, d. h. hier das 
gesprochene Wort, die lebendige Sprache, als für das Abstrakte, 
auf gleiche Weise wie er, um einen treffenden Vergleich Lektor 
Almquists anzuwenden, mehr Interesse für ein lebendes als für 
ein ausgestopftes Tier hat. Wie bei dieser Methode die Auf- 
merksamkeit bei dem Schüler außerordentlich angespannt wird, 
so ist auch die Furcht vor Versuchen, sich in einer fremden 
Sprache auszudrücken, geringer. 

Ein anderes wichtiges Resultat dieses Unterrichts ist, daß 
der Schüler, von welcher Klasse der Schule er auch abgeht, 
hinsichtlich der Sprache etwas Ganz es besitzt, eine Kenntnis 
von der Schule mitnimmt, von der er wirklichen Nutzen im 
Leben haben kann. Man vergleiche hiermit das unvollständige 
Resultat, das der Schüler von dem Unterricht hat, wenn er die 
Schule mit einer dürftigen Kenntnis, wenns hoch kommt, der 
Pronomina oder unregelmäßigen Verben, verläßt! Etwas der- 
artiges ist schon dadurch beseitigt, daß die Sprache hier ge- 
sprochen und nicht lediglich oder doch stückweise gelesen wird. 

Schließlich darf auch nicht das lebhaftere Interesse bei 
dem Lehrer übersehen werden, wenn er findet, daß sein Unter- 
richt sichtliche Fortschritte bei dem Schüler zur Folge hat, 
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wie auch die größere Fertigkeit im Ausdruck, die er selbst 
durch das tägliche Sprechen der Sprache erwirbt Diese beiden 
Vorteile wirken wieder auf die Schüler und den Unterricht zurück. 
Die Methode ist schon jetzt sehr leicht anzuwenden, wenn der 
Lehrer nur einige Übung darin hat, sich frei in der fremden 
Sprache auszudrücken, dürfte aber, um allgemeiner angewendet 
zu werden, eine besondere und etwas geänderte Ausbildung der 
Lehrer der lebenden Sprachen erfordern. Von denen, die in 
meiner Schule nach der hier behandelten Methode unterrichtet 
haben, wünscht niemand zur alten Unterrichtsweise zurück- 
zukehren. 

Ein so beschaffener Sprachunterricht dürfte nicht bloß zu 
der Fähigkeit, in der Literatur der fremden Sprachen einzu- 
dringen , zur Entwicklung des Sprachsinnes und Schärfung des 
Verstandes führen, sondern auch den beachtenswerten Vorteil 
haben, daß die Schüler sich in der fremden Sprache ausdrücken 
können und sie verstehen. Es dürfte nicht zu viel sein, wenn 
maYi von dem Unterricht forderte, daß der Schüler beim Schluß 
der Schulzeit die drei Sprachen einigermaßen unbehindert ver- 
stehen, Sprechern und ohne äußere Hilfsmittel schreiben 
könne. 

Hierüber sagt Direktor Walter in „Die Reform des neu- 
sprachlichen Unterrichts auf Schule und Universität" folgendes : 

„Eine Umschau in den verschiedenen Kulturländern zeigt 
uns die gleichartigen Bestrebungen, den neusprachlichen Unter- 
richt auf eine höhere Stufe zu heben und das gesprochene 
Wort zum Vermittler des Verständnisses der fremden zu machen. 
Hierfür will ich nur zwei charakteristische Beispiele aus dem 
Auslande hervorheben: 1. die staatlich unterstützte Schule des 
weit über Schweden hinaus berühmten Pädagogen Rektors 
K. E. Palmgren in Stockholm, in der seit 15 Jahren die obigen 
Grundsätze des Sprachunterrichts derart zur Durchführung 
gelangt sind, daß die hier in derselben Anstalt bis zum 18. bis 
20. Jahre gemeinsam unterrichteten Knaben und Mädchen sich 
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in drei neuen Sprachen, Deutsch, Französisch und EngUsch, 
mündlich und schriftlich frei bewegen lernen. 2. Das Lyc^e 

Janson de Sailly in Paris In Stockholm habe ich 

mit den mir fremden Schülern selbst einige Lehrproben (Deutsch, 
Französisch, Englisch) abgehalten und zwar so, daß die Inter- 
pretation aus der fremden Sprache heraus unter Benutzung von 
Anschauung in Gegenstand und Bild sowie Handlung erfolgte. 
Die Muttersprache der Kinder zu umgehen fiel mir hierbei um 
so leichter, als ich sie selbst kaum kannte. Natürlich wurde 
auch hierbei nicht unterlassen, die Beziehungen zwischen den 
einzelnen Sprachen hervorzuheben und durch Anlehnung an 
Bekanntes in der einen Sprache das bisher Unbekannte in der 
anderen zu erklären. 

Es ist geradezu erstaunlich, wie gründlich geschult diese 
Kiiaben und Mädchen in der direkten Erfassung der fremden 
Sprache sind, wie sie nach einmaligem Vorerzählen und 
Erklären unbekannten Stoffes diesen sofort mündlich und schrift- 
lich wiedergeben können , wie sie die fremdsprachliche Lektüre 
mit Leichtigkeit lesen und deren Inhalt unmittelbar hierauf 
frei zusammenfassen, kurz, wie sie durch diese Methode nicht nur 
mit einer, sondern mit drei fremden Sprachen vertraut werden. 

(Die Reform des neusprachlichen Unterrichts auf Schule 
und Universität, Tit. 8, 9, 1901.) 

Wenn ich früher mit einer gewissen Vorsicht mich über den 
Sprachunterricht der Samskola gäußert habe, so kann ich jetzt, 
wo diese Methode während einer Reihe von Jahren zur An- 
wendung gekommen, mich mit größerer Gewißheit aussprechen. 
Und mit Freuden kann ich auch konstatieren, daß das 
Resultat dieses so betriebenen Unterrichts in a 1 1 e n Beziehungen, 
hinsichtlich des Schreibens, Begreifens und Sprechens der deut- 
schen, französischen und englischen Sprache, sich als vortrefflich 
erwiesen hat. Weit entfernt daher, meine Methode zu ändern, 
bin ich fest entschlossen, auf dem hier eingeschlagenem Wege 
weiterzugehen. 



XL 

Der Ferienkursus in der l\Aetliode des neu- 

sprachliclien Unterrichts in der Palmgrenschen 

Samsl(ola 12. Juni bis 1. Juii 1899. 

(1990.) 

Die Methode, die beim Unterricht in modernen Sprachen 
(Deutsch, Französisch und Englisch) seit 1886 in meiner Schule 
angewendet und im Laufe der Jahre immer mehr ausgebüdet 
worden ist, weicht in mehrfacher Beziehung von andern modernen 
Methoden ab , wie das aus dem Aufsatze über den „Unterricht 
in den lebenden Sprachen" in dieser Sammlung hervorgeht. 

Als es bekannt wurde, daß diese Methode ausnehmend gute 
Resultate ergeben habe, wurde von mehreren Seiten der Wunsch 
ausgesprochen, daß sie mehr bekannt gemacht und verbreitet 
werden möge, besonders unter den Lehrern an den höheren 
Lehranstalten. 

Das veranlaßte mich, im Sommer 1899 einen Ferienkursus 
zum Zweck der theoretischen Erläuterung und praktischen Ein- 
übung der Methode anzuordnen, weshalb ich dem Staatsrat und 
Chef des Kultusministeriums in einem Schreiben den Plan zu 
einem Unterrichtskursus in den lebenden Sprachen für den ge- 
nannten Sommer unterbreitete. Der Staatsrat billigte und 
bestätigte den für den Kursus entworfenen Plan. 

Dieser umfaßte: 

1. Unterricht im Deutschen nach der genannten Methode 

Palmgren, Erzielmngsfiragen. 14 
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in den drei untersten Klassen, eine Stunde täglich in jeder 
Elasse, mit Schülern der Samskola. 

2. Unterriclit in Geographie in den mittleren Klassen, 
erteilt in deutscher Sprache und mit besonderer Rücksicht auf 
Handel und Industrie, mit Schülern der Samskola, zwei Stunden 
wöchentlich. 

3. Unterricht in deutscher Literaturgeschichte für die 
Oberklassen, zwei Stunden wöchentlich, mit den Kursusteil- 
nehmern. 

4. Einüben deutscher Lieder nach dem Liederbuch der 
Palmgrenschen Samskola, ein bis zwei Stunden wöchentlich, mit 
den Kursusteilnehmem. 

6. Vorträge und Anweisungen über die befolgte Methode, 
ihre Grundlagen und ihre Anwendung. 

6. Vorträge über Phonetik mit Beziehung auf die deutsche 
Sprache, zwei Stunden wöchentlich. 

7. Vorlesungen über deutsche Literaturgeschichte, über das 
Schulstadium hinausführend, zwei Stunden wöchentlich. 

8. Deutsche Sprachübungen mit den Kursusteilnehmem, 
eine Stunde täglich, besonders als Vorbereitung zu dem Ubungs- 
unterricht. 

9. Ubungsunterricht , in der "Weise, daß einer der Kursus- 
teilnehmer den Unterricht in einer Klasse während einer oder 
mehrerer Stunden übernimmt, besonders gegen das Ende des Kursus. 

10. Diskussion im Anschluß an den erteilten Unterricht 
und die gehaltenen Vorträge. 

Der Unterricht im Deutschen in Sexta und Quinta sollte 
von Fräulein Valfrid Palmgren, der Unterricht im Deutschen 
in der Quarta und der Unterricht in Geographie und deutscher 
Literaturgeschichte in dem Schulstadium von Fräulein Wally 
Stockhausen erteilt werden. Die Gesangsübungen sollten von 
Herrn Musikdirektor David Ahlberg geleitet werden. Die Vor- 
träge über die Methode sollte ich halten, während der Lektor 
der deutschen Sprache an der Universität Lund, Dr. phil. 
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Julius Frenndy es übernommen hatte, die Vorträge über Phonetik 
und die Yorlesimgen über deutsche Literaturgeschichte über 
das Schulstadium hinaus zu halten, sowie die deutschen Sprech- 
übungen zu leiten. 

Ein Tag in der Woche sollte für gemeinsame Ausflüge, 
Besuche von Museen und Sammlungen u. dgl. benutzt werden. 

Der Kursus sollte in den Räumen der Samskola stattfinden, 
am 12. Juni beginnen und drei, höchstens vier Wochen dauern. 

Anmeldungen zur Teilnahme an dem Kursus sollten vor 
Ende Mai bei mir bewerkstelligt werden. 

Daneben suchte ich bei der Behörde darum nach, daß aus 
öffentlichen Mitteln eine Summe zur Unterstützung von Lehrern 
und Lehrerinnen, die an dem Kursus teilzunehmen wünschten, 
ausgeworfen werden sollte. 

Durch ein von dem Chef des Kultusministerixuns an die 
Ephoralämter gerichtetes Zirkular vom 30. März 1899 wurden 
diese ersucht, durch die Rektoren, Vorsteher und Vorsteherinnen 
der genannten Lehranstalten die Lehrer und Lehrerinnen von 
der Abhaltung des Kursus sowie davon in Kenntnis zu setzen, 
daß die Anmeldung zu demselben innerhalb bestimmter Zeit 
geschehen sollte, und daß diejenigen, die eine Unterstützung aus 
öffentlichen Mitteln zu erhalten wünschten, Gresuche darum ein- 
zusenden hätten unier Beifügung von Zeugnissen, aus denen 
hervorging, daß die Betreffenden durch akademische Studien 
oder anderswie die nötigen Kenntnisse im Deutschen sich er- 
worben hätten, wie auch welcher Unterricht ihnen zu jener Zeit 
anvertraut sei. 

Se. Majestät bewilligte einen Staatsbeitrag von 1000 Kr. 
zur Unterstützung von Teilnehmern am Kursus, woneben ich 
eine gleich große Summe überreichte, die einige für den Sprach- 
unterricht in der Samskola interessierte Personen im «Lande für 
denselben Zweck zusammengebracht hatten. Da aber die Zahl 
der Anmeldungen weit die berechnete überstieg , so bewüligte 
Se. Majestät weitere 1000 Elr., so .daß eine Unterstützungssumme 
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von 3000 Kr. vorhanden war, welche Summe von dem Chef des 
Kultusministeriums so verteilt wurde, daß 30 Teilnehmer je 
ein Stipendium von 100 Kr. erhielten. Außerdem gewährte die 
Kgl. Eisenbahnverwaltung sämtlichen Besuchern des Kursus 
freie Rückreise von Stockholm auf den staatlichen Bahnen. 

Nicht weniger als 300 Anmeldungen gingen aus allen 
Teilen des Landes ein; aber nur ungefähr 90 Lehrer und 
Lehrerinnen wurden zu dem Kursus zugelassen, da natürlich 
nur eine begrenzte Anzahl Personen an- dem praktischen 
Teil desselben teilnehmen konnte, weil dieser so eingerichtet 
werden mußte, daß die große Zuhörerschar dem Unterricht der 
beim Kursus anwesenden Zöglinge mit Auge und Qhr folgen 
konnte. 

Unter den Kursusteilnehmern waren zwei aus Norwegen, 
einer aus Dänemark, zwei aus Finnland, einer aus Deutschland 
und einer aus England. 

Der Hörsaal der Schule gab das Lokal für den Kursus 
ab. In dem mittleren Teil dieses Saales war eine Estrade 
errichtet, groß genug, um 10 Schulbänke und einen Lehrer- 
tisch zu fassen. Hier hatten die Zöglinge und die Lehrerin 
ihre Plätze, und um diesen erhöhten Platz herum saßen die 
teilnehmenden 90 Lehrer und Lehrerinnen, so daß sie den Unter- 
richt verfolgen konnten. Es war ja, wie jeder finden wird, ein 
ungewöhnlich großes und kritisch angelegtes Auditorium, vor 
dem die Lehrerinnen wie die kleinen Zöglinge aufzutreten 
hatten. Auch die übrigen Bäume der Samskola waren den 
Kursusteilnehmern zur Benutzung überlassen. Lehrkräfte, 
Schüler, Bedienung, Unterrichtsmaterial usw. wurden von mir 
ohne jede Kosten für die Teilnehmer dem Kursus zur Ver* 
fügung gestellt; Briefe und Zeitungen wurden in dem Kursus- 
lokal abgeliefert, zum Brief schreiben waren besondere Zimmer 
eingerichtet, wo Schreibzeug, Briefpapier, Umschläge usw. 
zugänglich waren ; Zeitungen und Zeitschriften waren in reich- 
licher Menge vorhanden. Auch das Unterrichtsmaterial der 
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Samskola war in seiner Glesamtlieit zugänglich, und besonders 
sei erwälint, daß von der besten nnd neuesten Literatur auf 
dem Gebiete des Sprachunterrichts eine reichhaltige Sammlung 
vorgelegt war. 

Am Montag, den 12. Juni, um 9 Uhr wurde der Kursus 
eröffnet. Ich hieß die Teilnehmer willkommen, sprach meinen und 
ihren Dank aus Herrn Staatsrat Claeson für das große Interesse, 
das er für die Einrichtung des Kursus bewiesen, wie auch 
für die Beiträge, die den Kursusteilnehmern bewilligt worden, 
Herrn Staatsrat von Krusenstjerna und der KgL Eisenbahn- 
verwaltung für die Ermäßigung der Reisekosten für die Teil- 
nehmer, ferner Herrn Ministerialdirektor Dr. E. F. G-ustrin für 
das bewiesene Wohlwollen und für Ratschläge und Anweisungen, 
die er betreffs des Kursus gegeben, und berichtete dann über 
den von den Chef des Kultusministeriums festgestellten Arbeitsplan. 

Herr Ministerialdirektor Dr. G-ustrin bestieg darauf das 
Katheder. Er wolle diese Gelegenheit benutzen, um Direktor 
Falmgren für alles zu danken, was er getan, um den Kursus 
zustande zu bringen. Jede Maßnahme, äußerte er, die geeignet 
wäre, irgendwie die Methode des Sprachunterrichts in unserem 
Lande zu verbessern und zu entwickeln , würde unserem ganzen 
Seelenwesen zu besonderem Nutzen gereichen. Direktor Palmgren 
habe in dieser Hinsicht, unterstützt von tüchtigen Lehrkräften, 
Resultate erlangt, die von vielen Seiten Anerkennung gefunden 
hätten. Es sei dankenswert von ihm, daß er durch Ferien- 
kurse seine Methode allgemeiner bekannt machen wolle. Nach 
dieser Initiative durch Direktor Palmgren könne man hoffen, 
daß auch andere Schulen sich dazu gemahnt fühlten, seinem 
Beispiel zu folgen und ihre Lehrsäle derartigen Kursen, auch 
in anderen Lehrfächern, zu öffnen, wodurch das pädagogische 
Geschick des Lehrerpersonals in unserem Lande erhöht und die 
Methodik der einzelnen Fächer zur Entwickelung gebracht 
werden könnten ; während ja dieser Kursus gleichzeitig ein wert- 
voller Kursus im Deutschen sei, erscheine er nämlich vor allem 
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außerordentlich lehrreich hinsichtlich der Kunst, in leben' 
den Sprachen zu unterrichten, um so mehr, als es 
hinsichtlich der Mitteilung und Erwerbung von Kenntnissen 
keine „Königsstrasse" gebe. 

Die Unterrichtsarbeit begann darauf sofort in Überein- 
stimmung mit dem erwähnten Plan und nach folgendem Schema: 



Zeit 


MontAg 


Dienstag 


Mittwoch 


Donnerstag 


Freitag 


9—10 


Vortrag. 

Direktor 
Palmgren. 


Vortrag. 
Phonetik. 

Dr. Freund. 


Deutsche 
Literatur- 
geschichte. 

Fräulein 
Stockhausen. 


Vortrag. 
Phonetik. 

Dr. Freund. 


Deutsche 
Literatur- 
geschichte. 

Fräulein 
Stockhausen. 


10-11 


Unterricht im Deutschen in der Sexta (Anfänger). 

Fräulein Palmgren. 


11-12 


Unterricht im Deutschen in der Quinta. 
Fräulein Palmgren. 


12 1 


Frühstückspause. 


1—2 


Unterricht im Deutschen in der Quarta. 
Fräulein Stockhausen. 


2—3 


Unterricht in 

Geographie 

auf deutsch in 

der Obertertia. 

Fräulein 
Stockhausen. 


Deutsche 
Literatur- 
geschichte. 

Dr. Freund. 


Deutsche, 

französische, 

englische 

Lieder. 

Dir. Ahlberg. 


Unterricht in 

Geographie 

auf deutsch in 

der Obertertia. 

Fräulein 
Stockhausen. 


Deutsche 
Literatur- 
geschichte. 

Dr. Freund. 


8-4 


• 


Deutsche S] 
Dr. F 


prechübungen. 
round. 




Dtsch., franz., 
engl. Lieder. 

Dir. Ahlberg. 

Deutsche 
Sprech- 
übungen. 

Dr. Freund. 



' 
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Die am Kursus teilnelmienden Zöglinge, Knaben und 
Mädchen, gehörten alle der Samskola an. Sie waren in 4 Klassen 
geteilt: die Sexta mit 9 Zöglingen, wovon 6 Anfänger waren, 
die Quinta mit 9 Zöglingen , die Quarta mit 8 und die Ober- 
tertia mit 10 Zöglingen. Alle diese Kinder, 36 an der Zahl, 
waren von den Eltern mit großer Bereitwilligkeit dem Kursus 
zur Verfügung gesteUt worden. 

Um zu zeigen, welchen Eindruck die Kursusteilnehmer 
selbst von dem Unterricht empfingen, erlaube ich mir einen 
längeren Auszug aus einem darüber veröffentlichten Aufsatze 
des G-ymnasialadjunkten in Oskarshamn, Dr. Gunnar Norlander, 
anzuführen. Er sagt unter anderem: 

„Der Unterricht im Deutschen in der Sexta wurde von 
Fräulein Yalfrid Palmgren anfangs ohne Buch, aber mit Hilfe 
von Anschauungsmaterial u. dgl. erteüt. Nachdem die Lehrerin 
die Kinder erst gelehrt hatte, auf deutsch zu grüßen, und mit 
den Kindern selbst als Anschauungsmaterial einige Verben, 
z. B. gehen, aufstehen, sich setzen usw. eingeübt hatte, ging 
sie zu einem besonders geeigneten kleinen deutschen Liede : der 
Tannenbaum (aus dem Liederbuch der Palmgrenschen Samskola) 
über. Ohne Buch, aber mit Hilfe von Bildern und anderen 
Gregenständen wurde der Text Wort für Wort durchgegangen, 
wobei großes Gewicht auf eine gute Aussprache gelegt wurde, 
und erst nachdem er auf diese Weise durch wiederholte Fragen 
und Antworten gründlich eingeübt war, griff man zu den Lehr- 
büchern. Erst jetzt, da die Kinder die Bedeutung jedes Worts 
aus dem Kopfe wußten, lasen sie das Lied und sangen es dann, 
was sie sichtlich in hohem Grad ergötzte und sowohl sie wie 
die Kursusteilnehmer anregte, welch letztere bald in den Gesang 
einstimmten. Darauf wurden andere kleine Lieder • benutzt aus 
K. L. Ohlssons Lehrbuch der deutschen Sprache, erster Teil, 
und Bilder. Der Unterricht geschah natürlich auf deutsch. 
Antworten im Chor kamen oft vor. Grammatische Begriffe 
schlichen sich gleichsam unvermerkt bei den Kindern ein, und 
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es dauerte nicht viele Lektionen , bis daß Fehler gegen G^enns 
und Numerus zu Seltenheiten gehorten. Wörter und Sätze 
wurden so eingelernt, da£ alles, was durchgenommen wurde, 
schließlich der Kinder wirkliches Eigentum war und von 
ihnen auf mannichfache Weise und in verschiedenen Ausdrucken 
angewendet werden konnte. Das eine Wort rief das andere 
hervor, der eine Satz gebar gleichsam den andern, und alle 
Gegenstände, Vorgänge usw. wurden als Ausgangspunkte für 
den Unterricht benutzt. Eine Kose, ein Stock, eine G^ste, ein 
Band, ein Hut, •die Kursusteilnehmer, ja der Direktor selbst, 
mußten auf eine liebenswürdige und kindliche Weise als An- 
schauungsmaterial dienen. Direktor Palmgren betonte auch, 
daß seine Sprachmethode während des ersten Stadiums sich eng 
an die Art der Mutter anschließt, weim sie ihr Kind sprechen 
lehrt. Daher dieses beständige Vorsagen, diese Wiederholungen 
derselben Wörter und derselben Sätze. Wie das Kind von der 
Mutter Geduld verlangt, wenn es sprechen lernen soll, so ver- 
langt Direktor Palmgren große Geduld von denen, die den ersten 
sprachlichen Unterricht in seiner Schule führen. Ein Sprung 
kam in dem Unterricht nicht vor, sondern alles kam zu 
rechter Zeit und am rechten Platze. Ordnung und Klarheit 
charakterisierte das Ganze. 

Allzu weitläufig und gleichwohl unvollständig würde es 
werden, diesen Unterricht der Anfänger im Deutschen zu be- 
schreiben. Man müßte sehen und hören, welcher Geist und welches 
Leben in ihm herrscht. Mit trockenen Worten läßt sich das nicht 
klar machen. Genug, der Unterricht wurde mit außerordentlichem 
Geschick, mit großer Ausdauer und Kraft nach der Methode der 
Samskola betrieben. Ich kann nicht unterlassen, die Ellarheit 
zu erwähnen, die stets den UnteiTicht der Lehrerin auszeichnete, 
und ihr uns Schweden überlegenes Vermögen, die deutsche Sprache, 
auch was die Aussprache betrifft, zu behandeln, sowie ihr formelles 
Geschick. Fragen und Antworten hagelten nur so mit einer Leb- 
haftigkeit und Raschheit, die sichtlich auf die Kinder zurückwirkte. 
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In der Quinta, die anch von Fräulein Yalfrid Falmgren 
unterrichtet wurde, wurde K. L. Ohlssons Lehrbuch, zweiter 
Teil, nebst Bildern und anderem Anschauungsmaterial an- 
gewendet. Bei letzterem erinnere ich mich besonders Fräulein 
Palmgrens Behandlung der in dem Lehrbuch vorkommenden 
Erzählung von den zwei Ziegen. Die Lehrerin nahm zwei kleine 
Ziegen aus einer Spielschachtel, und zu dem Steg, auf dem 
die 2iiegen nach dem Buche sich begegnen sollten, verwandte 
sie ein Lineal, das über zwei Schulbänke der Eander gelegt 
wurde. Hiermit wurden fUr die Kinder nicht bloß die Ziegen, 
der Steg u. a« m. , sondern auch der Unterschied zwischen her 
und hin, zwischen herüber und hinüber, herein und hinein usw. 
anschaulich gemacht. Ich führe dieses nur als eine der vielen 
Arten der Yeranschaulichung an, die bei dem Unterricht vor- 
kamen. 

Derjenige, der in den Kursus mit der Vorstellung kam, 
daß in die neue Sprachmethode, so wie sie nämlich in der Palm- 
grenschen Samskola betrieben wird, grammatischer Unter- 
richt fehle, erfuhr schon in dieser Klasse, daß gerade 
Grammatik als wesentlicher u^d intensiver Faktor zur Sprach- 
methode der Samskola gehört, worauf auch Direktor Palmgren 
beständig hinwies. 

Fräulein Stockhausen gab den deutschen Unterricht in der 
Quarta. Außer dem Ubersetzungsbuch kamen hier grammatische 
Übungen nach dem Buch vor. Hier wurde nämlich die von 
Fräulein Stockhausen in Direktor Palmgrens Verlag heraus- 
gegebene Sprachlehre angewendet, welche in deutscher Sprache 
abgefaßt ist. Merkwürdig und lehrreich zugleich war es, zu 
hören, wie diese Schüler, die zwei Jahre im Deutschen unter- 
richtet worden waren, diese Sprache beim Grammatisieren, das 
auf deutsch und mit Hilfe des ebenerwähnten Lehrbuchs be- 
trieben wurde, nicht nur verstehen, sondern auch richtig an- 
wenden konnten. Der leitende Gedanke beim Unterricht der 
Samskola ist der , daß eine Sprache durch die Sprache selbst 
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ohne Vermengung mit einer anderen gelernt werden soll. Nur 
so wird die Methode wirksam. Direktor Palmgren deutete auch 
oft an , daß der Mißerfolg bei der Anwendung dieser Methode 
darauf beruhe, daß sie nicht in allen Unterrichtsstunden kräftig 
und ausschließlich angewandt wird, und er warnte davor, zu 
glauben, daß die Methode aus leerem Schwätzen der Sprache 
ohne die Unterlage fester und sicherer grammatischer Kenntnisse 
bestehe. Der Mißbrauch der Methode sei der gefährlichste 
Feind der Methode. Auch hier wird fleißig der Gesang im 
Dienst des Sprachunterrichts wie der Freude benutzt. 

Für die richtige Aussprache der fremden Laute wurden 
phonetische Anweisungen gegeben. Die Fortschritte im Deutschen 
in allen diesen drei Klassen, von den einfachsten Begriffen und 
Ausdrücken bis zu besonders schweren Sachen der Sprachlehre, 
z. B. der richtigen Anwendung der Pronomina usw., waren in 
Wahrheit erstaunlich. Und die Ausdauer der beiden Lehrerinnen 
darin, selbst zu wiederholen und die Kinder wiederholen zu 
lassen, was dem Gedächtnis eingeprägt werden sollte, ihre 
Gewandtheit, dem Unterricht Anschaulichkeit, Abwechslung, 
Freude und Leben für die Kinder zu verleihen, ihre Geduld 
und Freundlichkeit ist über alles Lob erhaben.* 

Der Unterricht in der Geographie mit besonderer Rück- 
sicht auf Handel und Industrie, in der Obertertia, wurde von 
Fräulein Stockhaasen 2 Stunden wöchentlich gleichfalls in 
deutscher Sprache erteilt, wobei sie in Form eines Vortrags 
mit Hilfe von Karten eine inhaltsreiche und lebendige, auf 
eigene Beobachtxmgen gegründete Schilderung von einigen euro- 
päischen Ländern, ihrer Natur und Beschaffenheit, äußeren und 
inneren Verhältnissen usw. gab, worauf genau durch Fragen 
kontrolliert wurde, ob die Schüler das Dargestellte in sich auf- 
genommen hatten. 

In diesen beiden Serien von Unterrichtsstunden war den 
Kursusteilnehmem Gelegenheit gegeben, selbst ganz oder teil- 
weise die Lektion zu übernehmen, wovon ungeföhr 10 von 
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ihnen zu Ende des Enrsns Grebrancli machten. Eine gewisse 
Scheu, heranszntreten , zeigte sich jedoch, sehr natürlich, da 
man sich einem Vergleich mit dem Lehrerpersonal des Enrsns 
zu unterwerfen hatte. 

Andere Unterrichtsstunden, mit den Eursusteilnehmem als 
Schülern , umfaßten deutsche Literaturgeschichte, 
worin 2 Stunden wöchentlich von Fräulein Stockhausen Unter- 
richt erteilt wurde, der für die höchsten Klassen der Schule 
bestimmt war. Sie behandelte dabei mit feiner Auffassung 
Schillers Leben und Werke, Ulfilas Bibelübersetzung, die alt- 
deutsche Dichtung bis 1100 (Hildebrandslied, Heliand, Christ), 
die Blütezeit der mittelhochdeutschen Literatur (Nibelungen- 
lied, Hartmann von der Aue) und die Dichter der romantischen 
Schule (Chamisso, Uhland) und des Befreiungskrieges. 

Einübung von deutschen, französischen und englischen 
Liedern fand 1 Stunde wöchentlich statt. Diese Übungen 
wurden von dem (xesangslehrer der Samskola, Musikdirektor 
D. Ahlberg, nach dem von mir herausgegebenen Liederbuch 
geleitet und gingen mit Leben und Lust vor sich. Der G^esang, 
der so oft während des Kursus in der Samskola gehört wurde, 
und die Gesangübungen, die nach dem Arbeitsplan den Kursus- 
teilnehmem dort angestellt werden sollten, spielten eine nicht 
geringe Rolle für die Gemütlichkeit des Unterrichts, der Aus- 
flüge und Zusammenkünfte. Merkwürdig und erfreulich war 
es, zu sehen, wie dieser einfache Gesang und diese einfachen 
Lieder uns alle mit sich reißen konnten, so daß der Gesang nahe- 
zu aus aller Munde erscholl. Ja, der Gesang kam bei dem Ferien- 
kursus 1899 zu seinem vollen Recht. 

Der theoretische Teil des Kursus umfaßte Vorträge 
über die Unterrichtsmethode von mir, der ich dabei, 
von dem Einfachen und Natürlichen ausgehend, die Prinzipien 
der Methode und ihrer Anwendung darstellte und im übrigen 
während aller Lektionen des Kursus methodische Anweisungen 
gab^ indem ich die Aufmerksamkeit auf alles lenkte, was 
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bei dem Unterriclit Unsichtlieli der Sprachmetliode zu beobacli- 
ten sei. 

Einer von meinen Vorträgen bandelte von G^esang nnd 
Gesangnnterricbt, und ich wies dabei nach, welche 
große Bedeutung der Gesang, richtig geleitet, für die Erziehung 
der Jugend hat, welche Freude er allen, vorzüglich aber dem 
Kinde schenkt, und welchen Nutzen diese Übung auch für den 
Sprachunterricht bringen kann. Dieser muß stets mit Gesang 
verbunden werden; nur so wird der Sprachunterricht zu dem, 
was er sein soll, denn Gesang kommt in allen Sprachen vor 
und ist ja ein Ausdruck für das höhere Gefühl der Sprache. 
Wo Rede und Schrift verstummt, dort spricht der Gesang. 
„Edle Gefühle erzeugt der Gesang." 

Vorträge 2 Stunden wöchentlich über deutsche Pho- 
netik wurden von dem Lektor an der Universität Lund, Dr. 
Julius Freund (einem Deutschen) gehalten, der auf ausnehmend 
instruktive Weise die Aussprache der deutschen Schriftsprache 
im Anschluß an Vietor und Siebs behandelte. Die Vorträge 
waren außerordentlich lehrreich, dank dem Vermögen des talent- 
vollen Vorlesers, dem Stoffe Interesse und Leben abzugewinnen. 

Vorlesungen über deutsche Literaturgeschichte, 
über das Schulstadium hinaus, 1 Stunde wöchentlich, wurden 
auch von Lektor Freund gehalten, der in lebhafter und fesseln- 
der Form historische Einleitungen zu den Schriften einiger 
einiger neueren Verfasser (Paul Heyse, Hans Hofflnann und 
Gottfried Keller) gab, aus welchen charakterische Proben vor- 
gelesen wurden. 

Deutsche Sprechübungen wie auch deutsches Lesen 
mit den Kursusteilnehmern, 1 Stunde täglich, besonders als 
Vorbereitung zu den Ubungsstunden bestimmt, wurden von Lektor 
Freund mit dem Hölzelschen Bild „Der Winter* nebst deut- 
schen Märchen als Unterlage geleitet. Besonders hinsicht- 
lich dieser Übungen dürfte ein schwedischer Kursusteilnehmer 
sich gehindert fühlen, ein Urteil auszusprechen. Es sei genug 
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damit gesagt , daß die Korsnsteilnelimer einem der strengsten 
nnd zugleich frenndliclisten Znchtmeister warm danken. 

Diskussion im Anschluß an den mitgeteilten Unterricht 
und die gehaltenen Vorträge kam zweimal während des Kursus 
vor. Der Gedankenaustausch von Person zu Person spielte 
jedoch die größte Rolle und trägt gewißlich gute Früchte. 

Da die Methode für alle drei modernen Sprachen im großen 
und ganzen dieselbe ist, beschränkte sich der Palmgrensche 
Ferienkursus, wie aus obigem Bericht hervorgeht, auf ein 
typisches Beispiel , auf diejenige Sprache , die auf den 
höheren Lehranstalten in der untersten Klasse beginnt und 
durch die ganze Schule hindurchgeht, auf das Deutsche. Er 
bezweckte aber nicht, ein Kursus in der deutschen Sprache zu 
sein, sondern in der Weise, in lebenden Sprachen zu 
unterrichten. Er war also wesentlich verschieden von 
anderen vorkommenden Ferienkursen. Das Hauptgewicht wurde 
bei diesem auf den praktischen Unterricht der Schüler 
gelegt, obwohl auch die methodische Darstellung des Unterrichts 
durch Vorträge usw. theoretisch behandelt wurde. Die Teil- 
nehmer hatten so Gelegenheit, selbst täglich zu hören und zu 
sehen, wie die Schüler, von denen ein Teil ganz und gar Anfänger 
in lebenden Sprachen war, nach der in der Samskola aus- 
gebildeten Methode unterrichtet und angeleitet wurden. Für die 
richtige Auffassung dieser Methode ist ein solches Hören und 
Sehen von größter Bedeutung, da der Erfolg der Methode offen- 
bar von dem abhängt, was der Unterrichtende persönlich bei 
dem Zusammenarbeiten mit den Schülern leistet, von dem Ver- 
mögen des Lehrers und der Lehrerin, den Unterricht anschau- 
lich, lebendig und interessant zu gestalten. 

Daß dieser in seiner Art erste und einzige Ferienkursus 
bedeutend die Aufmerksamkeit auf sich zog, geht u. a. daraus 
hervor, daß Besucher aus Stockholm und dem Lande, vor allem 
Vertreter der Schule und Presse, sich zahlreich einfanden, um 
von der Arbeit des Kursus Kenntnis zu nehmen. 
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Besonders erinnere ich micli mit Dankbarkeit und Freude 
der vielen Besuche, mit denen Herr Ministerialdirektor Gustrin 
den Kursus beehrte und damit zeigte, wie hoch er denselben 
schätzte. 

Das Interesse, das die Regierung vom ersten Beginn an 
dem Unternehmen gezeigt und vor aUem durch die pekuniäre 
Unterstützung von Teilnehmern bewiesen hatte, erhielt einen 
besonders beachtenswerten Ausdruck, als Se. Majestät König 
Oscar II. persönlich am 22. Juni einen Besuch abstattete, Fräulein 
Falmgrens Unterricht in den Klassen Sexta und Quinta anhörte 
und seine warme Anerkennung für die Resultate ausdrückte, 
die durch die neue Sprachunterrichtsmethode gewonnen seien. 

Von den am Kursus beteiligten kleinen Schülern der Sam- 
skola sagt Dr. Norlander, daß sie auf alle einen ausnehmend 
guten Eindruck machten. „Hurtig und froh betraten sie täg- 
lich ihre Estrade. Ihre Antworten gaben sie rasch und 
ihre Lieder sangen sie mit Lust und Freude. Ihre Freundlich- 
keit, ihre Aufmerksamkeit und Ordnung zog uns alle zu ihnen 
hin, es trug aber auch das Verhältnis zwischen den Kindern 
und dem Lehrerpersonal, den Direktor einbegriffen, das Gepräge 
liebevollsten Vertrauens, das auf vielfache Weise zum Ausdruck 
kam. Man bemerkte nicht die geringste Spur von Furcht, 
auch nicht vor dem Direktor, mit dem sie z. B. in den Pausen 
umgingen, wie Kinder mit ihren Eltern oder Freunden um- 
gehen. Ist es die Samskola, die Gremeinsamkeit in Spiel und 
Ernst, die einen so wohltuenden Einfluß auf das Schulwesen hat ?** 
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XII. 

Einiges über die englischen Vorträge 
in der Paimgrenschen Samskola während des 

Frühlingssemesters 1901. 

(1901.) 

Während der letzten Jahre hat sich auch in unserem Lande 
betreffs des Unterrichts in den lebenden Sprachen mehr und 
mehr die Fordernng geltend gemacht, daß dieser Unterricht 
nicht nur die formale Forderung einer höheren Einsicht in die 
Sprache selbst, sondern auch die praktische Anwendung der 
fremden Sprachen in Rede und Schrift, in unserm täglichen 
Leben, berücksichtigen und vorbereiten soll. Diese Forderung 
ist in unserer Zeit um so berechtigter und notwendiger, als 
sowohl der Verkehr wie die Verkehrsmittel so viele Gelegenheit 
zur gegenseitigen Berührung der Völker fast auf allen Gebieten 
geben. 

Eines von den Mitteln, sowohl formale wie praktische 
Forderungen an den Unterricht in diesen Sprachen zu vereinen, 
ist der Vortrag, die Rezitation. Wird sie von hierfür kom- 
petenten und geschulten Lehrern und vor Schülern ausgeführt, 
die den höheren Stufen in unseren Schulen angehören, so 
dürften solche Sprachübungen von nicht geringer Bedeutung 
sein, sowohl für die Bekanntschaft mit der Sprache, als 
auch für eine nähere Kenntnis des Landes der betreffenden 
Sprache, ihrer Literatur, ihres Volks, der Sitten und Ge- 
bräuche. 
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Durcli solche Vorträge und Rezitationen wird ja auch den 
SchiQem eine günstige Gelegenheit geboten, wenigstens dann 
und wann während der Schulzeit die Sprache von einer anderen 
Person als dem Lehrer sprechen zu hören, und ist der Rezitator 
ein Eingeborener, so erhält der Schüler die mustergiltige und 
korrekte Aussprache der Sprache gleichsam als Zugabe und 
kann sein Ohr — diesen wichtigen Faktor in allem Sprach- 
unterricht — daran gewöhnen, die fremden Laute richtig auf- 
zufassen. Er lernt auch durch den Vortrag in größerem 
Zusammenhang die Schriften der Verfasser kennen, die er vor- 
her unter Leitung des Lehrers nur stückweise durchgegangen 
hat. Auf diese Weise können solche Vorträge den Unterricht 
der Schule selbst befördern und vervollkommnen, wie sie auch 
sicherlich den Schülern neue Impulse für ihre Studien in den 
modernen Sprachen geben. 

Das Hören und Sprechen der fremden Sprache macht in 
der Schule das Band zwischen dem Lehrer und dem Schüler 
aus, und ihre fremden Laute erklingen dem Schüler immer von 
einem und demselben Munde. Oft hat ja der Schüler während 
seiner ganzen Schulzeit von der Sprache kaum mehr als des 
Lehrers Worte gehört, vielleicht niemals die Stimme eines Ein- 
geborenen. Dieses konstruierte Leben — richtiger vielleicht 
Scheinleben — einer lebenden Sprache wird durch den Eintritt 
des eingeborenen Lehrers in das Schulzimmer geändert. Da 
tritt, kann man sagen, die Sprache selbst in ihre volle Wirk- 
lichkeit ein, so wie sie allein im wirklichen Leben, nicht im 
Schulleben, sich zeigt und lebt. Der Sprachunterricht — wir 
dürfen nicht vergessen, es handelt sich um lebende Sprachen 
— erhält noch mehr Wirklichkeit und eine reine Form durch 
Vorträge, wie die hier erwähnten. 

Hierzu kommt noch ein Faktor, ein moralischer, der den 
Wert dieser Vorträge erhöht. Merkt der Schüler während der- 
selben, daß er durch den in der Schule genossenen Unterricht 
die Fähigkeit erhalten hat, die gesprochene fremde Sprache aus 
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dem für ihn fremden Mnnde riclitig aufzufassen und zn ver- 
stehen, so stellt sich auch bei diesem Schüler ein Gefühl sieg- 
hafter Befriedigung ein, wie er es während der DetaUarbeit 
des Lehrers vielleicht nicht empfanden hat, woneben die 
sichtlichen Fortschritte des Schülers den Lehrer in des 
Schülers Augen erheben nnd in ihm das wertvolle und wohl- 
tuende Gefühl der Dankbarkeit gegen den Lehrer für seine 
Mühe und Arbeit zum Besten des Schülers hervorrufen. 

Daß eine solche Prüfung des Sprachvermögens der Schüler 
anregend und belebend auch auf den Lehrer wirken wird, 
braucht hier nicht betont zu werden. 

In gewissem Grade können diese Vorträge sogen. Ferien- 
kurse im Auslande ersetzen. Nicht ein jeder aber hat Gelegen- 
heit, solche zu besuchen oder Studienreisen ins Ausland vor- 
zunehmen. Beim Mangel an diesen Auswegen, sich in der 
Sprache zu verbessern, können klug und sorgfältig vorbereitete 
Vorträge demselben Zwecke dienen. Daher muß der Schüler 
immer und am besten unter der Aufsicht und Hilfe des Fach- 
lehrers sich auf den Vortrag vorbereiten. Der Gewinn von 
dem Vortrage ist dann größer, der Schüler kann während des 
Vortrages selbst leichter die Sprache und ihre Eigenheiten auf- 
fassen, leichter sich in die Gedanken und die Darstellungsweise 
des behandelten Verfassers hineinversetzen, und überdies fühlt 
er sich ruhiger und freier als ohne eine solche Vorbereitung. 
Daher muß der Stoff für den nächsten Vortrag frühzeitig den 
Schülern bekannt gegeben werden. 

Es ist die unabweisliche Pflicht der Schule, alle Hilfsmittel 
aufzusuchen und anzuwenden, um damit die Lust und das 
Interesse der Schüler für ihre Arbeit in der Schule anzuregen. 
Die imitative Sprachmethode ist in dieser Hinsicht — An- 
regung von Lust und Literesse — der alten Sprachmethode 
vorzuziehen. Die Rezitation des fremden Lehrers vor den 
Schülern ist eigentlich eine Fortsetzung dieser imitativen 
Methode mit ihrem Anschauungsunterricht unter Anwendung 

Palmgren, Ensiehnngafragen. 15 
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von allerhand Mitteln, Bildern n. a. , mit denen diese Methode 
der Lehrstoff gleichsam einarbeitet. 

Nach diesen kurzen Andeutungen über den Zweck der- 
artiger Vorträge erlaube ich mir nun zu einem Bericht über 
diejenigen Vorträge überzugehen, die im. Frühlingssemester dieses 
Jahres in der Samskola gehalten wurden. Es schien mir 
angezeigt, daß an dieser Schule Versuche mit der Anwendung 
dieser TJnterrichtsf orm , des Vortrages, gemacht wurden. Aus 
Gründen, die zu weitläuftig sind, um hier dargestellt werden zu 
können, erachtete ich, daß diese Vorträge in englischer Sprache 
zu halten wären. Ich beauftragte daher den Lektor dieser 
Sprache an der Universität TJpsala, Mr. George E. Fuhrken, 
5 Vorträge zu halten. Teils durch die Zeitungen und teils 
durch die Direktoren wurde die Jugend der höheren Lehr- 
anstalten, Mädchen und Knaben, und sonst jeder Interessierte 
eingeladen, unentgeltlich diese Vorträge anzuhören, die im großen 
Hörsaal der Samskola an bestimmten Sonnabenden Nachmittags 
7 Uhr gehalten werden sollten. Um sie für die Zuhörer so 
fruchtbringend wie möglich zu machen , wurde bestimmt , daß 
den Vorträgen die englische Gedichtsammlung ,The Trouba- 
dour*^ von Philip Gibbs (Cassel & Co., London 1900) zu Grunde 
gelegt werden sollte. Sie enthält eine große Sammlung von 
Gedichten englischer Verfasser. Für die Wahl dieses Buches 
war auch der Kostenpunkt entscheidend. Denn durch An- 
schaffung dieses Buches entgingen die Zuhörer der Notwendig- 
keit, die Werke jedes einzelnen in den Vorträgen vorkommen- 
den Verfassers kaufen zu müssen. 

Nach Schluß jedes Vortrages wurde bekannt gegeben, 
welcher oder welche Verfasser in dem nächsten behandelt werden 
sollten. Auf diese Weise hatte ein jeder Gelegenheit, sich auf 
die Vorträge vorzubereiten. In der Samskola wurden diese von 
den Lehrern der englischen Sprache so vorbereitet, daß Mr. Ray 
dieses für den ersten und Frl. Signe Palmgren es für die vier 
folgenden tat. Die Schüler der Samskola, die die Vorträge 
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anhörten, gehorten den Klassen 8—12 (V— Vlln) an. Weil 
G-esang zu allen lebenden Sprachen gehört, worde bestimmt, 
daß jeder Vortrag mit einem englischen Liede abgeschlossen 
werden sollte. Um den Zuhörern Gelegenheit zu geben, auch 
hieran teilzunehmen, wurden bei jedem Vortrage eine große 
Anzahl Exemplare des Liederbuchs der Pabngrenschen Sam- 
skola verteilt, welches eine größere Zahl deutscher, englischer 
und französischer Lieder enthalt. Erfreulicherweise war die 
Lust nach dem Liederbuch außerordentlich groß, weshalb auch 
ein volltöniger Gresang jeden Vortrag abschließen konnte. 

Der erste dieser Vorträge ging am 13. April Nachmittags 
7 Uhr von statten. Nach einer kurzen Einleitungsrede, in der 
ich den Zweck dieser Vorträge darlegte, hielt Mr. Fuhrken 
einen Vortrag über das Universitätsleben in England und hielt 
sich besonders bei den Universitäten von Oxford und Cambridge 
auf. Erst gab er eine historische Übersicht über die Ent- 
stehung der englischen Universitäten und schilderte dann ihre 
Colleges, die Studentenwohnungen darin, ihre Einrichtung usw., 
das Leben der Studenten, ihre Trachten, Mahlzeiten, Disziplinar- 
vorschriften und Strafen, die Examina, das Gesellschaftsleben, 
Sportsleben u. a. m. Der Vortrag wurde mit dem englischen 
Nationalliede: „God save the King" abgeschlossen. 

Der zweite Vortrag fand am Sonnabend, den 20. April, 
statt. Mr. Fuhrken begann damit, die ersten dreißig Jahre des 
19. Jahrhunderts als eine in der englischen Literatur besonders 
glänzende und fruchtbare Zeit zu bezeichnen. Da lebten und 
wirkten ein Walter Scott, ein Byron, Moore, Shelley, Words- 
worth und andere literarische Größen Englands. Diese Jahre 
sind in Englands Literatur ebenso reich an Dichtem wie an 
Prosaikern. Wordsworth nahm einen besonders hervorragenden 
Platz ein , weshalb auch diese produktionsreiche Zeit in Eng- 
land das Zeitalter Wordswortbs genannt wird. Man kann diese 
Dichter und Verfasser in drei Gruppen sondern, in die Words- 
wortbs, Scotts und Shelleys. Die erste Gruppe besteht so aus 
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Wordswortli , Coleridge xi. a. , die zweite ans Scott , Campbell, 
Moore, Sonthey niid die dritte aus Shelley nnd Byron. Lamb 
war bedeutender in seiner Prosa als in seinen lyrischen Dich- 
tungen. In ersterer Hinsicht nimmt er einen der. ersten Plätze 
in England ein. Wordsworth, Coleridge, Southey und Lamb 
haben den Namen „lake poets^ erhalten. Sie wohnten nämlich 
in dem Seengebiet in Cumberland und waren untereinander 
in großer Freundschaft verbunden. 

Der Vortragende gab eine hochinteressante Charakteristik 
von diesen vier Freunden und ging dann jedes der für den 
Abend vorherbestimmten Gedichte der Reihe nach durch, wobei 
er mit leichteren englischen Wörtern und Ausdrücken schwer- 
verständliche Wörter und Wendimgen erklärte. Er tat dies 
auf eine vortreffliche und instruktive Weise. Erst dann wurde 
das Gedicht im ganzen vorgetragen. Vier bis fünf englische Ver- 
fasser wurden auf diese Weise durchgegangen. An diesem Abend 
wie an dem ersten wurde der Vortrag mit dem Singen eines 
englischen Liedes, diesmal „Home, sweet home^ geschlossen. 

Der dritte Vortrag wurde am 27. April gehalten. 
Mr. Fuhrken gab eine interessante Charakteristik der hervor- 
ragenden englischen Dichter Thomas Gray und Oliver Gold- 
smith und trug nach einer vorausgehenden Erklärung von dem 
ersteren seine berühmte, in fast alle Sprachen, auch ins Hebräische, 
übersetzte „Elegy in a Country Churchyard** und von dem 
letzteren die munteren Gedichte „Mrs. Mary Blaize^ und „The 
Death of a Mad Dog^ vor, welche stürmische Heiterkeit bei 
dem Auditorium erweckten. Der Vortrag wurde mit dem 
Singen des alten, schönen englischen Volksliedes „Long, long 
ago^ geschlossen. 

Der vierte Vortrag wurde am Sonnabend, den 4. Mai, ge- 
halten. Der Vortragende behandelte an diesem Abend die 
englischen Humoristen im neunzehnten Jahrhundert, das nach 
der Königin Victoria benannte „Victorian Age^, und hielt sich 
besonders bei Bichard Barham, Thackeray, Thomas Hood und 
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William Schwenck Gilbert auf , welche Dichter er eingehend 
charakterisierte. Mehrere humoristisohe Gedichte dieser Poeten 
wurden auf besonders mustergültige Weise vorgetragen und 
erregten große Heiterkeit. Lebhaften Anklang fanden besonders 
Barhams »The Jackdaw of Rheims", Thackerays „A Tragic 
Story ^ und vor allem Hoods «Domestic Asides" und Gilberts 
lustiges „The Perils of Invisibility''. Nach Schluß des Vor- 
trags wurde „Eule Britannia^ gesungen. 

Der fünfte und letzte dieser Vorträge fand am Soxmabend, 
den 11. Mal, statt. Mr. Fuhrken begann mit einem Vergleich 
zwischen dem „Victorian Age'*, den Dichtem der Victoria- 
periode, und denen der nächst vorhergehenden Periode und 
oharakterierte hierauf Bobert und Elisabeth Browning, Bosetti, 
Morris, Matthew Arnold, Swinbume und Tennyson. Browning 
ist nicht ein Dichter des .Volkes. Dazu ist er allzu schwer 
zu verstehen, und erst nach einem eingehenden Studium seiner 
Schriften erfaßt man das wirklich Schöne und Feine in seiner 
Dichtkunst. Von Lord Tennyson trug Mr. Fuhrken „Lady 
Clare^, „The Lord of Burleigh^, das schöne „Home they 
brought her warrior dead^ und zum Schluß „The Light 
Brigade" vor. — Hiermit waren die Vortrage abgeschlossen, 
und Mr. Fuhrken sprach seinen Dank für die ihm zu teil ge- 
wordene G^egenheit aus, von seinem Vaterlande und dessen 
hervorragenden Verfassern zu sprechen. Diese Tage seien für 
ihn Feststunden gewesen, wo er mit einem verständnisvollen 
und interessierten Auditorium in Berührung gekommen. Mit 
einigen Worten dankte ich Mr. Fuhrken in meinem und der 
Versammelten Namen für diese lehrreichen Abende, die allen 
eine Gelegenheit gegeben hatten, einen Blick in die reichen 
Schätze der englischen Literatur zu werfen, sprach schließ- 
lich den Anwesenden meinen Dank dafür aus, daß sie stets so 
vollzählig meiner Einladxmg gefolgt waren, und schlug als 
eitlen passenden Abschluß für diesen „Schulbesuch" das eng- 
lische Lied „School is over" vor. 
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Alle Vorträge waren stark besucht; die Anzahl der 
Hörer belief sich jedesmal anf mehr als 300. Die Samskola 
hatte auch die Frende, anter den Znhorem Herrn Kanzleirat 
Grnstrin nnd den Inspektor der Samskola, Herrn Jnstizrat 
Billing, wie anch mehrere von den hervorragenden Lehrern 
and Lehrerinnen der Hauptstadt zu begrüßen. Zöglinge der 
Grymnasien wie der Mädchenschulen waren in ausnehmend großer 
Zahl anwesend. Man sah sie Tag für Tag auf ihrem Platz, 
ein Beweis dafür, daß sie den Vorträgen mit Literesse ent- 
gegenkamen. Erfreulich war es, die Aufmerksamkeit zu be- 
obachten, womit sie ihnen zuhörten. Sie wurde teilweise be- 
dingt durch die fremde Sprache, die wohl viele nötigte, die 
Aufmerksamkeit aufs äußerste anzuspannen, um den Vortrag ver- 
stehen zu können, teils auch durch das mehr als gewöhnliche 
Vermögen des Vortragenden, seine Zuhörer zu interessieren. Es 
ist eine alte Erfahrung, die auch hier sich bewahrheitete, daß 
die Aufmerksamkeit geschärft und die Lust erhöht wird, wenn 
man den fremdsprachlichen Unterricht in den betrefPenden 
Sprachen selbst geschehen läßt. Erntete die anwesende Jugend 
Nutzen und Freude von diesen Vorträgen, so haben sie einiger- 
maßen ihren Zweck erfüllt. 

In jedem Falle waren es einige Versuche, die in aller 
Einfachheit hier ihren Anfang nahmen. Mögen sie kleine 
Samenkörner sein, die liebevoll in die Jugendjahre gesät, auf- 
sprießend einigermaßen die Mühen kommender Tage in dem 
strebsamen Leben, das unserer Jugend wartet, erleichtern 
können. 



xin. 

Über Jugendlektüre. 

(1884.) 

«Die einfachBten Wahrheiten sind 
am schwersten zur Anerkennung 
und Anwendung zu bringen.* 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß theoretisch gesunde nnd 
richtige Ansichten, wenn es gut sie in die Praxis umzusetzen, 
oft unberücksichtigt bleiben nnd keine Anwendung finden. Be- 
klagenswert genug trifft dieses nicht so selten bezüglich der 
Erziehung der Jugend im Hause wie in der Schule zu. 

Welcher Vater oder welche Mutter schätzt nicht in 
der Theorie den Gehorsam und die gewissenhafte Beobachtung 
desselben seitens des Kindes! Wie oft aber werfen wir nicht 
diese unsere gesunden Ansichten hinter uns und schließen die 
Augen, wenn es heißt, sie wirklich anzuwenden. Es ist dann, 
als ob solche Pflichten gar nicht existierten, und tausend 
Grunde erfinden wir als Entschuldigung für den Ungehorsam 
des Kindes. Ja man bekommt heutzutage nicht selten sogar 
Krankheit als Entschuldigung für den Ungehorsam zu hören. 
„Ja, Karlchen, Gretchen ist so nervös" oder die Kinder 
„leiden an Tuberkeln" usw., wo sowohl die „Nervosität" wie 
die „Tuberkeln*' sicherlich verschwinden würden, wollte man 
nur eine ordentliche Züchtigung jedesmal eintreten lassen, 
wo Symptome derartiger „Krankheiten** sich einzustellen be- 
lieben. 
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Wollen wir wirklich Nervosität bei unseren Kindern ver- 
meiden, so laßt nns sie zeitig an strengen Gehorsam ohne Wider- 
rede gewöhnen, sie daran gewöhnen, von vielen, wonach sie 
gelüstet, freiwillig abzustehen und ohne Widerspruch ihm zu 
entsagen, sie lehren, sich gegen die vielen Ansprüche und un- 
nötigen Bedürfnisse des täglichen Lebens zu stählen — am 
besten xmd sichersten schützen wir sie so vor der Grefahr, nervös 
zu werden. — Ich brauche nicht viele Worte auf die unkluge 
und für das zukünftige Wohl der Kinder verderbliche Eltern- 
liebe zu verschwenden, die alles tut, um sie zu verziehen und 
zu verweichlichen, wenn nicht anders, so mit all za großer Be- 
dienung, allzu kostbaren Kleidern und allzu vielen und kost- 
baren Spielsachen und Büchern, allzu großer Freiheit in Essen 
und Trinken usw. 

Wir begehen bei der Erziehung imserer Kinder Fehler, 
die oft sich dadurch rächen, daß sie später Unarten und Nervosi- 
tät erzeugen. Wir leiten sie an und unterrichten sie in Ver- 
gnügungen und Pflichten, die weit über ihrem Alter stehen, 
wir stellen unsere Elinder als äußerst bedeutungsvolle Personen 
hin nicht nur im Hause, sondern auch im Familienverkehr, ja 
oft als wahre Wunderkinder. 

Wir leiden an einer Mischung von Eitelkeit und Unwissen- 
heit, welche bewirkt, daß wir mit unsem Kindern prunken und 
allzufrühe jeden Keim zu einer Begabung, der sich möglicher- 
weise bei ihnen zeigt, entwickeln wollen, um unseren Spröß- 
ling den Elndern anderer voranstehen und von Freunden 
und Bekannten bewundem zu lassen. Wir bringen unseren 
Eondem eine falsche Vorstellung von ihrer Bedeutung und Be- 
gabung bei, wenn sie sehen, wie ihre unbedeutenden, kindlichen 
Handlungen von uns Alteren hochgeschätzt, ja bewundert und 
über die Resultate gestellt werden, die von ihren Altersgenossen 
erreicht sind. Ihr junges Gemüt wird dadurch verwirrt und 
f&Llt leicht törichten Gredanken zum Opfer, indem sie sich selbst 
und ihre unbedeutendsten Worte und Handlungen überschätzen. 
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Ja, in der Theorie sind wir alle einig über die Wahrheit 
des oben Gesagten, aber wie wenige von uns lassen sich hier- 
durch warnen, wenn es gilt, diese Wahrheiten in der Erziehung, 
in der Praxis anzuwenden. 

Wie schön reden wir nicht davon, daß die Jugend vor 
bösen Beispielen, vor häßlichen, anstößigen und leichtfertigen 
Worten und Handlungen geschützt werden muß, in der Praxis 
aber gehen wir andere Wege. Ohne Bedenken nehmen wir 
unsere Kinder und unsere Jugend in Theater, Yari^täs und nach 
andern für Kinder ungeeignete Orte mit, wo sie Moral und 
Sittlichkeit verletzende Szenen zu sehen bekommen und die 
Leichtfertigkeit in Vers und Prosa, in Lied und Kode preisen 
hören. Wie kann „eine sittlich reine Jugend^ aufwachsen, wenn 
sie mit Bildern aus „Geisha^, „Die Dame bei Maxim'' und 
andern derartigen moralischen wie theatralischen Mißgeburten 
erzogen wird. Wie stimmt hier die Praxis zur Theorie? 

Handelt es sich um die Jugendlektüre, wie schön und 
richtig reden und schreiben wir nicht davon, daß „nur das 
Beste gut genug ist für die Jugend''. Das ist ja wahr und 
gut. Nur das Beste dürfen wir der Jugend bieten, die wir 
zu wahrheitsliebenden, gehorsamen und fleißigen Menschen zu 
erziehen schuldig sind. Wir sollen daher uns angelegen sein 
lassen, soweit das sich tun läßt, während der Zeit der Erziehung 
alles der Jugend aus dem Wege zu schaffen, was ihren Sinnen 
und ihrer Auffassung schaden, sie auf Abwege führen oder gar 
verderben, alles was ihre Phantasie verunreinigen oder sie mit 
häßlichen, unreinen, schädlichen Worten und Bildern besudeln 
kann. Alles dieses ist wahr und richtig und dürfte wohl von 
keinem Freunde der Jugend bestritten werden. Die Theorie ist 
also richtig und gut, aber wie wenden wir sie in der Praxis 
an? Die Antwort muß leider diese sein: wir wenden sie oft 
auf eine geradezu leichtsinnige Weise an. Nicht genug damit, 
daß wir gewöhnlich nicht wissen , mit welcher Lektüre sich 
unsere Kinder beschäftigen, wie viele von uns Eltern nehmen 



234 Über Jugendlektüre. 



persönlicli Kenntnis von den Buclierny die unsere Kinder in 
ihrer freien Zeit lesen? Kaufen wir ein Buch in einer Buch- 
handlung in der Absicht, es unsem Kindern zu schenken, so 
erholen wir uns bei der Auswahl oft !Rats bei dem ersten 
besten Buchhändlerlehrling, der uns bedient. In dieser wich- 
tigen Frage darf er als unser literarischer Ratgeber agieren. 
Oft folgen wir dem alten Schlendrian, der dies oder jenes Buch 
als vortreffliche Jugendlektüre bezeichnet hat. Daß wir dabei 
oft betrogen werden, zeigt leider oft die Erfahrung, wenn wir 
uns die Mühe machen, selbst diese Bücher durchzusehen. 

Von der Literatur, die von altersher als für das Kind und 
die Jugend besonders geeignet angesehen und daher auch all- 
gemein empfohlen wird, dürfte die Märchenliteratur und ganz 
besonders das sog. Volksmärchen den ersten Platz einnehmen. 
Das Märchen mit seinen oft unglaublichen Ereignissen, seinem 
B/cichtum an Bildern muten das unentwickelte Kind an und 
bereiten ihm Vergnügen. Man kann sagen, daß das Märchen 
in gewisser Hinsicht auf dem Standpunkt des Kindes steht, 
und viele von den Wunderlichkeiten des Märchens erscheinen dem 
Kinde ganz natürlich. Daß Tiere sprechen und daß Menschen 
und Tiere oft das Kleid und die Eigenschaften wechseln u. a. m., 
ist für das Kind keineswegs unnatürlich. Im Holzscheit, im 
Tannenzapfen sieht das Kind Menschen und Tiere verkörpert. 
Die reiche, lebhafte Phantasie des Kindes faßt oft den Inhalt 
des Märchens als Wirklichkeit auf und versucht auch diese in 
seinem eigenen Leben wahrzumachen. Der Tannenzapfen ist 
für das Kind ein Pferd, eine Kuh oder ein Schaf, das es kennt, 
selten ein Elefant oder Löwe, von welchen Tieren es keine Er- 
fahrung hat. Aber eben hierin, in dem Umsetzen der Nicht- 
wirklichkeit des Märchens in die Wirklichkeit in seinem eigenen 
Leben, eben hierin kann eine große Gefahr für die gesunde 
Entwicklung des Kindes liegen. Nicht alle Märchen, die 
berühmten Volksmärchen eingeschlossen, eignen sich dazu 
von Kindern gelesen zu werden. Denn wenn ich auch die 
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große Bedeutung der Märchenliteratur für das £ind und die 
Jagend voll erfasse und anerkenne, so bin ich doch nicht über 
all den Lobeserhebungen blind geworden, wie sie unkritisch den 
Märchen oft einzig und allein deshalb gespendet werden, weil 
sie Märchen oder alte Volksmärchen sind. Denn ich wieder- 
hole, was ich eben gesagt : durchaus nicht alle Märchen eignen 
sich zur Jugendlektüre. Manche von ihnen sind als Jugend- 
lektüre nicht nur minderwertig, sondern in vielen Fällen gerade- 
zu schädlich und daher für eine sittliche Entwicklung ver- 
werflich. Wir lassen es uns ja besonders angelegen sein, unseren 
Sandern Liebe zum Grehorsam, zu Wahrheit, Fleiß, Barmherzig- 
keit und andern solchen Tugenden beizubringen, wie sie Jugend 
und Alter zieren. Besonders aber unter den alten Volks- 
märchen predigen viele der Jugend etwas ganz anderes. Und 
nicht genug damit, in mehreren der Volksmärchen wird der 
Ungehorsam, die Lüge, die Faulheit, die Grausamkeit erhoben, 
verherrlicht und belohnt. Während Eltern und Erzieher das 
Eünd von allem fernzuhalten suchen, was möglicherweise sein 
Gremüt, seine Neigung und Phantasie dem Schlechten, der Sünde 
zuwenden kann, kommen in vielen Volksmärchen direkte und 
indirekte Aufforderungen zu schlechten Handlungen und zu 
jeder möglichen Sünde vor. Besonders die Lüge und die Grrausam- 
keit, bei Mensch und bei Tier, feiern in den Volksmärchen 
wahre Orgien und werden als berechtigt und geziemend gepriesen. 
Das Vollpfropfen des Kindes und der Jugend mit solchen 
ungesunden Märchen, sie mögen den alten Volksmärchen 
oder denen angehören, die in unserer Zeit geschaffen werden — 
das ist es, wogegen ich im Namen und im Interesse der Kinder 
und der Jugend protestiere! Verschont deren junges empfang- 
Hches Gemüt mit derartiger geistiger Nahrung. 

Unter berühmten und bekannten Märchensammlungen, wie 
sie bei uns vorkommen, haben wir die der Norweger Asbjömson 
und Moe, des Dänen H. C. Andersen, und der deutschen Brüder 
Grimm „Kinder- und Hausmärchen **. Was ich oben sowohl von 
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der Tauglichkeit wie von der Untaagliclikeit der Märchen zur 
Jngendlektüre gesagt habe, gilt von allen diesen drei Märchen- 
sammlnngen. Sie enthalten viele kleine Perlen anf dem Gebiete 
des Märchens nnd sind insoweit für die Jugend prächtig und 
phantasieweckend. Aber sie enthalten auch Märchen von einer 
Beschaffenheit, daß sie niemals von Kindern und von der 
Jugend gelesen oder gehört werden dürften. 

Ich erachte mich nun für verpflichtet, einige Beweise 
für meine Ansicht über die Untauglichkeit einer Reihe von 
Märchen zur Jugendlektüre anzuführen. Wenn ich mich hier- 
bei ausschließlich an die Märchen der Brüder Grrimm halte, so 
geschieht das deshalb, weil diese Märchen wohl die bekanntesten 
wie auch die berühmtesten sind. 

Es sind diese Märchen, auch die, welche für "Kinder sich 
nicht eignen, vortreffliche Spiegelbilder alter deutscher Auf- 
fassung, Spiegelbilder des Yolksgeistes , des Gresellschaftslebens 
und deutschen Yolkshumors, und als solche von hohem literari- 
schen Wert. Sie werden mit Recht den wertvollsten Schätzen 
der Yolksliteratur zugezählt. In diesem Aufsatz aber handelt 
es sich für mich gar nicht um den literarischen Wert der 
Grimmschen Märchen. Meine Stellung ist lediglich die des 
Eöndererziehers, ein Umstand, den ich ausdrücklich betonen will, 
um nicht mißverstanden zu werden. 

Das Märchen braucht nicht dem Eönde Tugend und gute 
Sitten einzuprägen, erhält aber das Kind durch das Märchen 
einen Impuls zu dem, was recht und wahr ist und was es mit 
sich ins Leben hinausnehmen kann, so ist das ein Gewinn von 
hohem Wert für das Eind. Aber das Märchen soll nicht 
und darf nicht direkt dozierend, lehrhaft sein. Ist dies 
Element beim Märchen vorhanden, so muß es gleichsam un- 
bewußt vorhanden sein. Vortrefflich sind die Märchen, die die 
Phantasie des Kindes in Bewegxmg setzen, die es vergnügen und 
unterhalten, aber auf eine solche Weise, daß das ethische Ge- 
fühl des Kindes nicht Schaden leidet. 
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Dnrchans verwerflich als Jngendlektüre sind dagegen die 
Märchen, die sich im Bereiche des Schlechten bewegen, sei es 
daß sie es nnter verblümten Namen nnd Vorgängen verbergen 
oder es nnter einer komischen nnd lächerlichen Form darstellen. 
Nach den Glesetzen der Ästhetik kann ganz gewiß das Schlechte 
wie auch das Häßliche seinen berechtigten Platz im Gedicht 
-dadurch erhalten, daß es ins Komische aufgelöst wird. Aber 
eine solche Transfiguration erfordert einen ganz anderen Stand- 
punkt als den des Kindes, in dessen Seele schlechte und häß- 
liche Bilder selten umgeschmolzen werden, sondern nur Unruhe 
oder noch schlimmere Eindrücke unter den anderen lichten 
Grestalten erwecken. 

So streng meine Forderungen an den sittlichen Grehalt des 
Märchens auch sind, will ich damit keineswegs dem natürlichen 
Frohsinn des Kindes einen Hemmschuh anlegen. Ln Gregen- 
teil soll gerade das Märchen ein Verbündeter und ein Mittel 
werden j diesen Eandesf rohsinn zum höchstmöglichen Grad zu 
steigern durch Lebensfrische des Inhalts, Ungezwungenheit und 
Flottheit der Darstellung, Klarheit und Munterkeit des Stils 
und durch Femhalten aller Empfindelei. 

Die Volksmärchen sind nicht in Zeiten mit milden Sitten 
entstanden, nicht einmal in Volksklassen, die solche hatten. 
Daher herrscht dort oft im Inhalt und in der Form eine Grob- 
kömigkeit, die allzu deutlich davon zeugt, aus welchen tiefen 
Schichten sie ihren Ursprung haben. Der Kunstkenner kann 
aus ihnen manches Goldkorn schöpfen, der Kulturschilderer kann 
aus ihnen manche wahre, manche rührende Volksauffassung 
lernen. Diese Personen sind Menschen von hoher Bildung, die 
d^i Inhalt zu läutern wissen und mit ihrem Geschmack und 
ihrem Blick die Konturen erfassen. So etwas vermag dagegen 
das Kind nicht, dessen Phantasie der Gefahr ausgesetzt sein 
kann, von solchen Erzählungen verwüdert zu werden. 

Viel^e der Volksmärchen zeichnen sich durch eine gewisse 
Grausamkeit aus, wie sie leicht erklärlich ist für eine Zeit und 
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ein Volk mit rauhen Sitten und ständigem Kampf. Diese Eigen- 
schaft macht sie oft ungeeignet für Kinder, die, wie die Er- 
fahrung zeigt, nicht gerade viel von angeborenem Mitleidsgefühl 
besitzen. Ein Kind ist von Natur grausam genug, ohne 
daß dies Gefühl noch gesteigert zu werden braucht. Jeder 
Erzieher weiß, mit welcher Sorgfalt solchen von den Ver- 
hältnissen selbst genährten und unterstützten Anlagen entgegen- 
gearbeitet werden muß. Nur mit großer Vorsicht darf ein 
Buch in Kinderhände gegeben werden, das der eigenen Methode 
des Erziehers entgegenarbeiten kann. 

Besonders sind mehrere von den Volksmärchen von einem 
für uns nunmehr kaum faßbaren Rachegefühl erfüllt — einem 
Erbe aus der alten Zeit der Selbstrache, da die Regel lautete: 
„Aug' um Auge, Zahn um Zahn!** Man darf aber nicht in 
Erzählungen für Kinder die Strafe für die Sünde, die 
natürliche Folge des Bösen, vermengen mit der Rache, die 
nur das unbefugte Eingreifen des Menschen in Gottes Welt- 
ordnung ist. Diese geistige Nahrung, die man ohne Bedenken 
den Kindern auf der verlockenden Schüssel des Märchens reicht, 
steht mit allem in Streit, was sie zu Hause und in der Schule 
lernen, wo ihnen die Rache als die häßlichste Seite im Leben 
unserer Vorfahren dargestellt wird, in Streit mit dem, was das 
Christentum und Gottes eigenes Wort gebietet: „Liebet eure 
Feinde!**, in Streit mit unserer ganzen auf ganz anderen Be- 
griffen von Recht und Menschen wert, Pflicht und Barmherzig- 
keit ruhenden christlichen Kultur. 

Ich wiederhole noch einmal, nicht alle alten Volksmärchen 
sollen aus der Kinderwelt verbannt werden. Viele von ihnen 
sind sehr schön und ansprechend, und es ist nicht unsere Ab- 
sicht, etwas Gutes auszuschließen, nur weil es alt ist, eben- 
sowenig wie etwas Schlechtes aufzunehmen, nur weil es alt ist. 

Ein Zug, der sich in den meisten, wenn auch nicht in allen alten 
Volksmärchen wiederfindet, ist der, daß sie sich auf Unwirklich- 
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keit gründen. Die alten Motive : die Verwandlung der Menschen 
in Tiere, die Verzauberungen, die wunderbare Welt, die neben 
dem Menschen in Wald und Berg, in den Quellen, in der Luft usw. 
lebt und in das Leben der Menschen eingreift — sie sind Aus- 
drücke für die unentwickelte Verstandesschärfe unserer Vor- 
fahren, für ihre mangelhafte Erkenntnis von Grund und Folge 
und ihr statt deren ausgeprägtes, rohes Vergnügen an allem 
möglichen Kulissenwechsel — um einen modernen Ausdruck zu 
gebrauchen. 

Es ist allerdings wahr, daß ein Märchen seinem inneren 
Sinne nach oft eine tiefe Wahrheit in sich schließt, auch wenn 
der äußere Apparat, den das Märchen gebraucht, durch und 
durch magisch ist. Ja, oft kann sogar das Wunderbare zur 
Erreichung eines bestimmten Zieles das geeignetste Eüeid sein, 
das dem Ganzen eine eigenartige und unvergängliche Schönheit 
verleiht. Daraus folgt aber nicht, daß die ganze Märchenwelt 
unbedingt eine Welt der Unnatürlichkeit sein muß. Die 
Schwingen der Phantasie können weit fliegen , aber auch die 
WirkKchkeit ist hinreichend weit, um Eaum für ihre lebhafte- 
sten Flügelschläge zu bieten. Und darüber hinaus hat diese 
einen Vorteil, dessen die andere entbehrt: sie bietet der 
Phantasie feste Stützpunkte, dem Verstände einen positiveren 
Inhalt, dem Herzen eine gesxmdere und kräftigere Nahrung. 
Sie hat überhaupt denselben Vorzug vor der andern wie die 
Wirklichkeit vor den Träumen. 

Es kann nicht anders als heilsam für das Kind sein, wenn 
man ihm auch Wirklichkeitsbilder anstatt bloß Märchen 
gibt. Die Phantasie des Kindes bedarf anderer Nahrung als 
Erzählungen von Unnatürlichem, von Gespenstern und Geistern, 
die es niemals gesehen, von denen es nie eine Erfahrung gehabt, 
und für seine Einbildungskraft ist es auch nötig, in den Ge- 
bieten des Möglichen umherzuschwärmen und ihre Be- 
friedigung in der eigenen kleinen Welt zu suchen. 

Märchen mit der Wirklichkeit zum Inhalt geben der 
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ethisclien Entwicklung eine feste Stütze, wenn da^ Kind findet, 
daß die guten oder bösen Handlungen wirklich stattgehabt 
.haben oder wenigstens haben stattfinden konixen, und es auf 
diese Weise gemahnt wird, dem Gruten in seiner eigenen Welt 
-zu folgen und das Böse zu fiiehen, welche Welt eben identisch 
mit der der Erzählung ist, wo also dieselben Lockungen und 
Warnungen ihm begegnen. Am allerstärksten wäre natürlich 
die Wirkung, wenn das Märchen in der eigenen Welt des Kindes 
spielte und sich um den eigenen Standpunkt des Kindes drehte, 
ohne deshalb zu einer allegorisierenden Moral herabzusinken. 

Man sagt, daß derartige Wirklichkeitsmärchen so schwer 
zu komponieren sind. Ist unser jetziges Leben wirklich so 
elend und arm, daß es nichts Märchenhaftes und für das Eänd 
Anziehendes bieten kann? Sind wir in den Fesseln der ZiviU- 
sation so tief gesunken, daß unser häusliches Leben kein freies 
Feld für die spielende Phantasie des . Kindesgemüts bietet , daß 
wir vielmehr genötigt sind , um sie zu befriedigen , das häus- 
liche Leben der rohen, rachgierigen Vorzeit aufzusuchen? 
Da wäre der Segen der Aufklärung wahrhaftig zu teuer 
erkauft I 

Und doch brauchten wir wohl weder weit noch lange zu 
suchen, um geeigneten Stoff zu finden. Wir haben vor allem das 
Verhältnis des menschlichen Kindes zu anderen mensch- 
lichen Kindern, zu Eltern und Wohltätern; freilich nicht 
allein jene „artigen'' Kinder, sondern auch böse Kinder, böse 
Menschen und böses Tun, aber mit rein menschlichen Leiden- 
schaften. Wir haben die Natur, die in so hohem Grade das 
Kindesgemüt fesselt, Bilder aus dem Leben der Tiere wie aus 
der Welt der Blumen und Bäume. Und schließlich Bilder aus 
dem Leben und Streben hervorragender Männer und Frauen. 
Wir brauchen bloß Linn&i Kindheit zu nennen. Diesem Wirk- 
lichkeitsbedürfnis auf dem Grebiete des Märchens wird seiner Zeit 
genügt werden, ebensowie dem Zärtlichkeitsbedürfnis im Ejndes- 
leben: was das Kind braucht, das findet auch die Liebe. 
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Der Grnmd dafär, daß so wenig Märchen ans der Welt der 
Wirklichkeit geschaffen werden , liegt wohl letztlich in nnserer 
eigenen Interesselosigkeit. Gleichwie das Wunderbare in den 
alten Volksmärchen anf dem anentwickelten Standpunkt nnserer 
Vorfahren beruhte, so beruht derselbe Fehler bei unseren eigenen 
Märchen auf dem Unvermögen der Erwachsenen oder ihrem 
Mangel an Lust, auf eine richtige Weise die Jugend zu inter- 
essieren und zu vergnügen. Es ist natürlich leichter, eine Er- 
zählung innerhalb der Welt des Unnatürlichen zusammenzufügen, 
wo man keine Rücksicht auf Wahrscheinlichkeit zu nehmen 
braucht, als eine vernünftige Erzählung aus der Welt der 
Wirklichkeit zu schreiben, wo das Eönd selbst den Erzähler 
kontrollieren kann. Es ist bequemer die Einderphantasie zu 
allerlei ungewissen Ausflügen zu verlocken, als sie mit gut zu- 
bereiteter Märchenkost aus unserer oder der Kinder eigener 
Welt zu stärken. 

Auch das luftige Märchen soll auf einer sorgfältig gewählten 
Grundlage ruhen und unter seiner leichten Tracht die Umsicht 
und das Geschick des Erziehers bergen, ohne sie zu verraten. 
Die geistige Gesundheit unserer Kinder inmitten ihrer frohesten 
Märchenstunden ist wohl einer solchen Anstrengung wert. 

Von einem Gebiete her haben wir ein hohes und großes 
Beispiel, das vorzüglichste, das gegeben werden kann. Als unser 
Heiland seine himmlischen Wahrheiten darstellte, die weit über 
diese Welt hinausgingen, liebte er es, sie in das Gewand von 
Gleichnissen zu kleiden. Nicht aber gebrauchte er widrige 
Bilder oder entnahm er sie dem Unnatürlichen, um auf seine 
Zuhörer einzuwirken. Vielmehr wählte er vorzugsweise die 
alltäglichsten Verhältnisse in der Natur und im Menschenleben: 
das Saatkorn auf dem Acker, den Weinstock, den verlorenen 
Sohn und seine Wiederkehr ins Vaterhaus und anderes der- 
artiges. Das Bild der einfachsten Wirklichkeit wurde ein 
Träger übernatürlicher, heiliger Wahrheiten. Wir aber wählen 
leider oft genug die übernatürlichsten Bilder, um alltägliche 

Pmlmgren, BzxlehimgsfrageiL. 16 



242 tJber Jugendlektüre. 



Wahrlieiten darzustellen. Sollte nicht aber dieselbe Darstellungs- 
weise, die der Meister anwendete, um uns in Grottes Reich zu 
unterweisen, auch die richtigste sein, wenn es für menschliche 
Eltern gilt, ihre Kinder im Menschenleben zu unterweisen? 

In vielen der Märchen begegnen uns Ausdrücke, die in all 
ihrer drastischen Kraft recht wohl die ausgelassene Laune eines 
Volksmärchens illustrieren können. Das aber ist etwas 
ganz anderes, als was ein Märchen für Kinder enthalten soll. 
Niemand wagt wohl ernstlich zu behaupten, daß, was möglicher- 
weise ein Mann vor seinesgleichen zu sagen sich erlauben kann, 
deshalb auch für Ejnderlippen sich geziemt. Die Erfahrung 
zeigt, daß unsere Grefühle unangenehm von mancher Handlung 
und manchem Ausdruck des Minderjährigen berührt werden, 
während wir sie bei dem Erwachsenen, ja vielleicht bei uns 
selbst ertragen. In den Märchen finden wir eine Menge solcher 
anstößiger Ausdrücke. Dort finden sich Spottnamen — und 
doch verbieten wir stets den Kindern , solche zu gebrauchen. 
Dort finden sich Ausdrücke, welche Mißachtung ehrlicher Ge- 
werbe enthalten; verächtliche Adjektiva von Tieren, welche 
ebensogut wie andere Gottes Schöpfung angehören und voll- 
kommen in ihrer Art sind und gegen die man also das Kind 
lehren soll, seine Vorurteile wegzuarbeiten. Hier finden sich 
Namen für Ubelstände und Verbrechen im Menschenleben, die 
man solange wie möglich von der Erfahrung des Kindes fern- 
zuhalten suchen soll. Man weiß, wie leicht das Wort die 
Sache lehrt, zumal wenn es sich um das unkundige und 
forschende Kindesgemüt handelt, das so gerne nachahmt, was 
es sieht oder hört. 

Und einen Umstand will ich besonders hervorheben. Es 
ist das die in den Märchen oft vorkommende Rede von den 
bösen Stiefmüttern, die nahezu wie böse Geister in Menschen- 
gestalt geschildert werden. Ich wage mit Rücksicht auf diesen 
Umstand zu behaupten, daß das Märchen sich hier nicht nur 
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fremd, sondern geradezu feindlich der Wirklichkeit gegenüber- 
stellt, daß das £inderherz folglich zu einer schiefen und ge- 
hässigen Vorstellung verleitet wird, der in seinem häuslichen 
Leben — in gewöhnlichen Fällen wenigstens — nichts ent- 
spricht. Hat man nicht daran gedacht, welcher Wider- 
sinn darin liegt, daß ein Vater, der zum zweiten Male ver- 
heiratet ist, an dem vornehmsten Freudentage des Jahres und 
des Hauses in die Hände seiner Kinder ein Märchen legt, wo 
die Stiefinutter, die Frau, als eine böse Hexe dargestellt wird, 
obwohl sie auf alle Weise ihre Pflichten zu erfüllen sucht und 
gesucht hat? Das klingt ja entsetzlich, und gleichwohl ist 
die Gredankenlosigkeit so groß, daß sie an jedem Weihnachts- 
abend wiederholt wird. Ich kenne auch mehr als ein Heim, 
wo es viel Zeit und viel Takt bei der neuvermählten Stief- 
mutter bedurfte, um aus der Einbildung und dem Gremüt ihrer 
kleinen Kinder den häßlichen Eindruck zu tilgen, den die 
Kinder aus dem herzlosen Märchen auf sie übertragen hatten. 
Sicherlich hat keine Frau an dem Verfassen von dergleichen 
Stiefmuttergeschichten teilgehabt. 

Der ewige und grimme Krieg, der in vielen Märchen zwischen 
dem Menschen und den Tieren besteht, gibt dem Kinde einen 
schiefen Begriff von der Tierwelt und dem Verhältnis des 
Menschen zu ihr. Man weiß, daß beim Kinde das Mitleids- 
gefühl nicht stark entwickelt ist, und daß es oft grausam die 
Tiere behandelt, die es beherrschen kann. Es heißt also dem 
Zärtlichkeitsgefühl entgegenwirken und der Tierquälerei eine 
Art Sanktion erteilen, wenn man solche Märchen ohne Tadel 
in die Elinderwelt eintreten läßt. 

Ein übertriebener Wert wird der Schönheit beigelegt: 
Unendlich wird geredet von der Schönheit des Prinzen oder 
der Prinzessin, aber von ihrer Grüte findet sich selten ein 
Wort. 

Die Märchen wimmeln von Schilderungen grausamer Todes- 
arten, wie sie, kann man sagen, einer wahren Schlächter- 

16* 
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phantasie entspreclieii. Die Einbildung des Kindes und infolge- 
dessen auch seine Seele kann kaum anders als dadurch ver- 
wildert werden. Mit höchst wenigen Ausnahmen geht durch 
sie als ein gemeinsamer Zug eine Eachsucht, die ihren Weg 
nach dem gegebenen Ziele mit einer Konsequenz und einem 
Triumph verfolgt, als wäre sie der Lebenshauch selbst der 
Schöpfung. Viele der Sagen sind von einem wahren Rache- 
enthusiasmus erfüllt und triefen von Blut. 

In manchen Geschichten geht ein lügenhafter Geist durch die 
Erzählung: ihr Fortgang und glücklicher Schluß ruhen auf 
absichtlicher Betrügerei. Lügenhafte Personen und falsche, be- 
trügerische Handlungen bilden ihren Inhalt. 

Durch welche seltsame Verblendung kommt es, daß das rein 
ästhetische Element, dessen gefährliche Übermacht über das 
moralische man, wenn es uns Altere betrifft, mit solcher Wärme 
bekämpft, wenn es wehrlose Kinder gilt, eine so unbestrittene 
Machtstellung haben soll, daß das moralische ihrem Märchen- 
glauben nicht einmal sich zu nähern wagt? 



Ich erlaube mir nxm, einige Beispiele von für Kinder und 
Jugend ungeeigneten Märchen anzuführen. 

Im „Rotkäppchen" — gewißlich nicht einem der un- 
geeignetsten — erscheint uns der Grundgedanke selbst un- 
haltbar. Muß der Gehorsam beim Kinde durch Furcht und 
widrig unnatürliche Strafen wachgerufen werden, so dürfte er 
nicht von großem Werte sein. Der Wolf wird als „ein böses 
Tier" dargestellt, aber es gibt keine bösen Tiere. Und dann 
wird hier von einem Aufschneiden des Magens erzählt. Ich 
kenne wirklich kleine E3uider, durchaus nicht böse Bänder, die 
mit ihrer von dergleichen drastischen Szenen erfüllten Phantasie 
auf die Idee gekommen sind, der ersten besten Fliege, die in 
ihre Hände fiel, den Leib aufzureißen. Jeder Pädagoge, der 
den Standpunkt des Kindes hinsichtlich des Mitleids gegen 
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Schwache nnd Wehrlose, die seiner Macht unterliegen, kennt, 
wird ohne Zweifel meine Bedenken teilen. 



In den „Drei Spinnerinnen" bekommen unsere Kinder 
einen Kursus im — Faulsein, Lügen und Betrügen. Erst stellt 
das Märchen ein faules Mädchen dar, das nicht spinnen mag. 
Das Kind , das ^dieses Märchen liest und gewiß nicht ohne 
Gerechtigkeitsgefühl ist, erwartet natürlich, daß das Mädchen 
sich eine Strafe dafür zuziehen, ein Unglück erleiden wird. 
Das aber geschieht durchaus nicht im Märchen: alles ordnet 
sich durch Lüge. Erst lügt die Mutter, und dann lügt das 
Mädchen, da sie mit Wohlgeschmack ein unverdientes Lob ent- 
gegennimmt, die Heirat kommt zu stände durch Betrügerei, und 
die drei Muhmen des Mädchens sind wie alles Übrige eine Un- 
wahrheit. Und man beachte wohl, daß all diese Lüge absicht- 
lich und völlig bewußt geschieht ! Die Lehre, die man aus dem 
Märchen zieht, ist also die, daß ein Mädchen zur Belohnung 
für seine Lügen verheiratet wird, verheiratet mit einem Prinzen, 
und zum Lohn für seine Faulheit des ehrlichen Spinnens 
los wird. 

Li einem Märchen, das den Titel „Das Lumpenge- 
sindel" führt, erhält das Kind eine lustige und verlockende 
Schilderung von Tierquälerei, Betrug, Lüge und Undankbarkeit. 
Tierquälerei wird geübt gegen die vor die Equipage gespannte, 
der Anstrengung erliegende Ente. Der Hahn verspricht dem 
G-astwirt ein Ei als Bezahlung für Logis, betrügt ihn aber und 
ißt es selbst auf. Die Gesellschaft tut sich gütlich im vollen 
Bewußtsein, daß sie weder bezahlen können noch wollen. Und 
zum Schluß beliebt es der werten Gesellschaft, vor dem Davon- 
gehn, wesentlich als Dank für die erfahrene Gastfreundschaft, 
dem betrogenen Wirt verschiedene körperliche Qualen zu be- 
reiten. Solche Phantasien können nicht in einer unschuldigen 
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Kindesseele aufkommen. Nur ein böses und bereits verderbtes 
Herz kann Bebagen an ihnen finden. 

„Der Froschkönig und der eiserne Heinrich'^ 
beißt ein anderes Märchen. Geschmacklos und widrig ist die 
Phantasie, die den Frosch in demselben Bett wie die schöne 
Prinzessin essen und schlafen läßt. Und diese^ die dem Frosch 
alles mit dem Hintergedanken versprach, es nicht zu halten, 
erhielt zur Belohnung für ihre Treulosigkeit und G-rausamkeit, 
als sie den Frosch gegen die Wand schleuderte, nicht einen 
Prinzen, nein, gleich einen König. 

* 

„Der Wolf und die sieben jungen Geißlein" ist 
plump und geschmacklos, von Tierquälerei erfüllt, und macht 
die Hochzeit und ein ehrliches Handwerk lächerlich. Die Welt- 
weisheit, die das Märchen zu bieten hat, ist traurig und grund- 
falsch. Da der Müller vor die Wahl gestellt wird, entweder 
vom Wolf aufgefressen zu werden oder zur Beförderung von 
dessen schlimmen Vorsätzen einen Betrug auszuüben, wählt er 
das letztere. Und der Märchenverfasser wäscht scheinbar seine 
Hände in Unschuld und ruft aus: „Ja, so sind die Menschen!" 
Nein, so sind, Gott sei Dank, nicht alle Menschen. Ich denke 
nur an die Märtyrer. Und wir haben kein Recht , dem Kinde 
eine so grundfalsche Anschauung von Menschen und Dingen zu 
geben, wie das Märchen es tut. Da kann es selbst einmal, vor 
eine xmbedeutendere Wahl gestellt, auf die gleiche Weise wählen. 
Die Moral hat ihr Ideal, und übel handelt, wer dies Ideal in 
der Seele des Kindes trübt. 

* 

„Der Hund und der Sperling" hat alles andere eher 
als gute Lehren seinen Lesern zu bieten. Im ersten Teil er- 
halten sie genauen Bescheid, wie sie zuwege gehen sollen, wenn 
sie aus einer Zuckerschale ein Stück Zucker sich aneignen 
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wollen, ohne xun Erlaubnis zu bitten. Die Anweisung ist sehr 
klar: sie sollen sich in der Nähe des in Aussicht genommenen 
Raubes halten, sich gründlich umsehen, daß niemand es merkt, 
dann mit einem schnellen G-riff das Zuckerstück packen und 
sich damit in einen Winkel wegschleichen und das Gestohlene 
verzehren. 

Der andere Teil des Märchens ist eine wahre Orgie der 
Bache. Vor allem steht die Strafe nicht im geringsten Ver- 
hältnis zum Verbrechen. Es ist allerdings ein Verbrechen, 
mitleidslos ein lebendes Tier zu überfahren. Aber es dürfte 
sich doch fragen, ob ein schwerbeladener Wagen auf die G-efahr 
hin , umzustürzen , die Ladung zu verlieren und seinen Fuhr- 
mann bettelarm zu machen, einem bequemen, vom Gestohlenen 
satten, schlafenden Hund auszuweichen, dem es beliebt hat 
seinen Schlafplatz auf der offenen Landstrasse zu nehmen. 
Femer ist die Rache in den kleinsten Einzelheiten geschildert. 
Die Racheworte werden wiederholt, gleich als läse der Märchen- 
erzähler diese Überschriften zu der einen Gräßlichkeit nach 
der andern mit wirklicher Wollust wieder und wieder. Und 
wenn nun der Anstifter all dieses irgend ein Tingeheuer ge- 
wesen wäre, so könnte man sich damit trösten, daß solchen 
Scheusalen nichts in der Wirklichkeit entspricht. Hier aber 
wird die Rolle von einem Mitglied der Vogel weit, dem Sperling, 
ausgeführt, der sein Nest unter dem Giebel des Hauses baut, in 
dem das Kind wohnt, der den Winter über bleibt, um vor seinem 
Fenster seine Lust zu teilen und an der mildtätig ihm ge- 
spendeten Weihnachtsgabe sich zu freuen. Welche Strafe er- 
hält endlich dieser satanische Sperling, der schließlich die Frau 
überredet hat, ihren eigenen Mann zu erschlagen ? Das Märchen 
läßt uns darüber nicht im Ungewissen — es sagt fast trium- 
phierend: „Der Sperling aber flog seines Weges". Das klingt 
ganz lyrisch, zeugt aber sehr wenig von G-erechtigkeitsgefühl. 
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Aus dem Gesagten geht mit aller Deutlichkeit hervor, daß 
ich keineswegs ein Feind der Märchen für Kinder und Jugend 
bin. Ich dringe nur darauf, daß die Märchen mit Verstand 
und Unterschied ausgewählt werden, so daß ein Märchen nicht 
als geeignet zur Jugendlektüre bloß deshalb angesehen wird, 
weil es alt ist, oder weil es von einem Andersen oder Grimm 
geschrieben ist, oder weil es einmal von Unwissenheit, Un- 
verstand oder Nachlässigkeit als für die Jugend geeignet ge- 
stempelt worden ist. Das Alter des Märchens wie auch der 
Name des Verfassers macht für mich keineswegs einen Beweis 
für die Tauglichkeit des Märchens aus. Ich fordere, daß der 
Inhalt auch gesund, dem Leser wohltuend sei, und daß er nicht 
dem hohen, wichtigen Ziel des Erziehers entgegenarbeite. Ich 
fordere, daß die richtige Theorie sich nicht nur auf der Zunge, 
auf dem Papiere findet, ich fordere, daß sie auch im praktischen 
Leben zur Anwendung kommt. 



XIV. 

Das Kind im Dienst des Theaters 
und anderer derartiger Vergnügungsorte. 

(1886.) 

Die hentige Zeit hat mit Recht in ihr Erziehungsprogramm 
eine reichere und voUkonunenere Entwicklung der Geistes- 
anlagen des Kindes anfgenommen, indem sie Slöjd nnd Zeichnen, 
Gymnastik, systematisch geordnete Handarbeit in den Erziehnngs- 
plan einfügt, indem sie sich eine rationelle Pflege des G^sangs- 
vermögens der Kinder angelegen sein läßt, die Schalen mit 
Kunstwerken^ schmückt, für geeignete Unterhaltnngslektäre 
sorgt nsw. 

Stimmen haben sich anch erhoben, die da empfehlen, dem 
Kinde den Genuß dramatischer Knnst zn yerscha£Pen, nnü in 
vielen größeren Städten hat man besondere Vorstellungen für 
Kinder unter dem Namen von Märchenspielen, Zauberlustspielen, 
vaterländischen Schauspielen angeordnet. Viele Kinderfreunde 
und Erzieher haben hierin eine Gefahr gesehen, da der größte 
Teil der Stücke, die den Kindern geboten wurden, von der Art 
war, daß sie für die minderjährigen Zuschauer Gefahren in 
mancherlei Hinsicht , nicht zum wenigsten in moralischer, mit 
sich bringen konnten. Oft genug sind nämlich diese Schauspiele 
durchaus nicht geeignet, von Kindern und jungen Personen 
gesehen und angehört zu werden. Mit einem gesunden und 
bildsamen Geschmack läßt es sich niemals vereinen, auf der 
Bühne, wie hier zu Lande geschehen, ein Märchen darzustellen' 
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WO z. B. ein Siese an einem Kochtopf sitzt, der mit gekochtem 
Menschenfieisch gefüllt ist, oder wo gebratene Kinder auf 
Schüsseln hineingetragen werden , um von einem Ungeheuer 
verschluckt zu werden. Aber wenn auch das Märchen, wie es 
auf der Bühne dargestellt wird, solche G-eschmacklosigkeiten 
und Widrigkeiten vermeidet und in einer schönen und geeig- 
neten Form erscheint, dürfte es dennoch Zweifeln unterworfen 
sein, ob Theatervorstellimgen überhaupt sich für Kinder eignen 
und ihnen einen wirklichen, guten und dauernden Gewinn geben. 
Es bringen diese Theatervorstellungen allzu früh dem Kinde 
eine Sehnsucht nach derartigen Vergnügungen bei, von denen 
man wohl sagen kann, daß sie mit größter Umsicht ausgewählt 
werden müssen , sollen sie nicht den Kindern schaden , Ver- 
gnügungen, die wohl ihren Zweck, zu amüsieren, erfüllen, die 
aber nicht notwendig für Kinder und außerdem teuer sind. Wir 
entbehren nicht ein Vergnügen, daß wir niemals gekostet. Ist 
es da recht, das Kind an derartige teure Vergnügungen, wie 
Theatervorstellungen, zu gewöhnen? Ist es nicht besser und 
richtiger für die Zukunft des Kindes, es an Vergnügungen zu 
gewöhnen, die hinsichtlich des Inhalts und des billigen Preises 
für sein Alter und seine Lebensstellung geeignet und passend sind. 
Aber wenn ich auch zugebe, daß Theatervorstellungen für 
Kinder unter Beobachtung aller Vorsicht ungefährlich sein 
können, so sind doch alle solche Theatervorstellungen, wo 
Kinder, Mädchen und Knaben, handelnd auf der Bühne 
auftreten, absolut verwerflich. Bei der Aufführung sog. 
Eanderstücke werden bekanntlich oft Blinder verwendet, kleine 
and große, und oft in großer Ausdehnung. Hier in Stockholm 
wurde vor einigen Jahren ein „Märchenspiel" gegeben, in dem 
über 150 Kinder auf der Bühne auftraten. Man bekam kleine 
sechsjährige Kinder in Liebhaber- und Liebhaberinnenrollen zu 
sehen. Im Eandesleben läßt sich wohl kaum etwas Widrigeres 
denken oder sehen. Ich führe nur ein einziges nahe zur Hand 
liegendes Beispiel an. Wenn das Kind in einem Märchen von 
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„Bräutigam" und „Brant" liest oder erzählen hört, so erschafft 
sich wohl dessen Einbildungskraft dazu gehörige Bilder, aber 
diese Kinder bleiben znfolge der Natur des Kindes kindlich. 
Nicht so, wenn sie von Eandern auf der Bühne dargestellt 
werden, wo sie oft unter der Form vom „Geliebten" und der „Gre- 
liebten" mit dazu gehörigen zärtUchen Liebkosungen und Redens- 
arten auftreten. Für Erwachsene paßt es sich, ihren Ge- 
fühlen und ihrer Zuneigung derartigen Ausdruck zu geben. 
Niemand tadelt das, denn es ist für die Erwachsenen natürlich 
und daher zulässig. Aber Erwachsenen nachgeahmte Lieb- 
kosungen von kleinen Kinderarmen und Liebeslieder in Kinder- 
mund sind unnatürHch und daher widrig anzusehen und an- 
zuhören und für das sittliche Leben und die sittliche Entwick- 
lung der armen Kinder verderbenbringend. Und das nicht nur 
für die kleinen Kinder, welche auftreten, sondern auch für die 
kleinen Zuschauer. 

Es ist nun eigentlich um dieser armen auftretenden Binder 
willen, weswegen ich hier das Wort ergreife. Wenn wir, Väter 
und Mütter, einmal uns losreißen wollten von dieser Theater- 
vergötterei, die so allgemein ist, und uns eine Kinderschar 
monatelang geübt und gehetzt denken, die Unnatürlichkeiten 
und Widrigkeiten einzulernen, die später von den Kindern auf 
der Bühne dargestellt werden sollen, wenn das „Spektakelstück" 
endlich vom Stapel gehen soll; wenn wir uns denken wollten 
und könnten, daß diese Kinder — vielleicht jeden Abend — 
noch einige weitere Monate hindurch gezwungen werden, in 
dieser geistig und physisch verpesteten Theaterluft von 5 oder 
6 Uhr Nachmittags bis gegen 12 oder 1 Uhr Nachts zu leben ; 
wenn wir uns denken wollten, daß es unsere eigenen kleinen 
lieben Kinder sind, unsere 6- und 7jährigen, die Monate hin- 
durch ein solches Leben leben sollen — ja, wenn wir uns dies 
denken könnten, all dies Elend und diese Unnatürlichkeit, wenn 
wir es könnten — ich bin dessen sicher, daß unsere Elternliebe 
uns mit anderen Augen diese Aufführungen von Kindern und 
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für Eönder ansehen lehren würde, daß sie uns in Furcht und 
Scham erbeben machen würde, anstatt daß wir jetzt gedanken- 
los lachen und applaudieren. — "Wann sollen diese armen 
Kinder die ihnen so nötige Nachtruhe finden, wann die Zeit, 
sich für die Schularbeit des nächsten Tages vorzubereiten? 
Denn fast alle diese auftretenden Kinder sind im Schulalter. 
Besuchen sie wirklich die Schule und treten gleichzeitig abends 
auf dem Theater als Karikaturen auf — ja, daim wird ihre 
Arbeit entsetzlich und führt unbedingt Überanstrengung mit 
sich. Aus Theaterrücksichten können sie nicht gut vom Schul- 
besuch befreit werden. Sie werden also vier, fünf Stunden 
lang jeden Tag in der Schule sitzen, und dann fünf, sechs 
Stunden lang jeden Abend auf der Bühne zubringen. Dazu 
kommen dann Bepetitionen im Theater und häusliche Aufgaben 
für die Schule und fürs Theater. Man stelle sich nur vor, daß 
diese kleinen, unentwickelten Kinder, nachdem sie fünf, sechs 
nächtliche Stunden in einem von Gas xmd Feuchtigkeit ver- 
pesteten Theater zugebracht haben, dann um Mittemacht 
schläfrig und müde oft einen recht langen Weg nach Hause 
zurücklegen, um am Tage darauf um 7 Uhr sich zum Schulbesuch 
bereit zu machen I Es ist nicht schwer sich auszurechnen, wie 
ein solcher Schulbesuch beschaffen ist und was das Endresultat 
einer solchen Schulerziehung sein muß , vollgepfropft wie ihre 
Hirne mit Theatertorheiten sind. Geschieht es, um solche 
Resultate zu erreichen und um solchen Theatergeschäften zu 
dienen, daß wir so schwere Ausgaben für unser Unterrichts- 
wesen uns auferlegen? 

Ich möchte auch wissen, wie eine derartige Verwendung 
von Kindern mit den geltenden Vorschriften für die Verwendung 
von Minderjährigen in Fabriken, Handwerken oder anderen 
Hantierungen in Übereinstimmung steht. Wie stimmt das Alter 
dieser auf dem Theater verwendeten Kinder mit dem Gesetzes- 
paragraphen überein, der hier in Schweden die Arbeitsver- 
wendung von Kindern, die nicht das zwölfte Jahr zurückgelegt 
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haben, verbietet ? Sind diese Kinder gemäß der Vorschrift der 
genfiomten Verordnung von einem Arzte untersucht worden 
und hat dieser erklärt, da£ sie, obwohl unter 12 Jahren, doch 
ohne Gefahr für ihre G-esundheit an der Nachtarbeit im Theater 
teilnehmen können? Die Verordnung besagt ausdrücklich, daß 
im Handwerk oder in anderer Hantierung Minderjährige unter 
12 Jahren nicht zu anderer Zeit des Tages als zwischen 6 Uhr 
Vormittags und 8 Uhr Nachmittags angewendet werden dürfen. 
Bei Theatervorstellungen werden ganz offen Sechsjährige nicht 
am Tage, sondern in der Nacht verwendet. 

Es möchte jemand möglicherweise einwenden, daß die Ver- 
ordnung über die Anwendung von Kindern im Handwerk oder 
in der Fabrik nicht für das Theatergewerbe gilt. Einen solchen 
Einwand könnte ich nicht anders als spitzfindig nennen. Ein 
Vater oder eine Mutter hat nicht das Recht, den zehn- oder 
elfjährigen Sohn in ein ehrliches Gewerbe zu bringen und ihn 
dort für sein zukünftiges Auskommen arbeiten lernen zu lassen ; 
aber leichtsinnige oder wenigstens unbedachtsame Eltern sollten 
dagegen das Recht haben, ihre ebenso jungen, ja weit jüngeren 
Kinder sich einer sicherlich für die Zukunft unfruchtbaren, wenn 
nicht geradezu verhängnisvollen Theaterarbeit unter Verhält- 
nissen und zu Zeiten widmen zu lassen, die anderen ehrlichen 
Gewerben vom geltenden Gesetz verboten sind ? Sollte wirklich 
die Verordnung so gedeutet werden können, so ist es wahrlich 
an der Zeit und vonnöten, daß ein weiterer Paragraph hinzu- 
gefügt wird, der alle Verwendung von Kindern bei öffentlichen 
Aufführungen in Theatern, Cafös, im Zirkus und an anderen 
derartigen Vergnügungsorten verbietet. 

Denn glücken — besonders in ökonomischer Hinsicht — 
die ersten Versuche, Kinder bei öffentlichen Vorstellungen zu 
verwenden, so kann man sicher sein, daß nicht lange Zeit ver- 
gehen wird, bis auch andere Personen gewissenlos sich desselben 
Geschäfts bedienen werden, und wir werden dann das nichts 
weniger als erbauliche Schauspiel haben, daß kleine Kinder 
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karikieren und karikiert werden , nicht nur auf unsem 
Theatern, sondern an allen andern sog. Vergnügungsstellen, im 
Zirkus und — warum nicht ^- auf der Variötöbühne. 

Unserer Zeit mangelt es gewißlich schon jetzt nicht an 
körperlich und geistig entarteten und verlorenen Kindern. Soll 
nun die „Kunst" — wie es so schön heißt — auch noch dazu 
erniedrigt werden , die Verderbnis der Kinder zu befördern ? 
Ich erachte es unter allen Umständen für die unbedingte 
Pflicht der Behörden, dazwischenzutreten und diese Mißhand- 
lung von Kindern zu verhindern. So hat es in ähnlichem 
Fall der Gremeinderat in Paris getan. Sollte es da auch nicht 
anderwärts angängig sein? Hat nicht der Schulrat oder die 
ihm entsprechende Behörde in einer solchen Frage ein Wort 
mitzureden? Es können wohl nicht die Vertrauensmänner in 
den Städten eine so unklare Auffassung von ihren Pflichten 
haben, daß sie sich nicht für verpflichtet halten, zu unter- 
suchen, ob diese Theatertätigkeit der Zöglinge mit dem Wohl 
der Schule vereinbar ist? Ja, kann jemand, der über diese 
Frage nachdenkt. Mann oder Frau, verheiratet oder unver- 
heiratet, mit ruhigem Grewissen durch Theaterbesuch , durch 
Greld und Beifallsklatschen diesen Menschenhandel er- 
muntern ? Das Wort ist hart, aber ich nehme es nicht zurück. 
Es ist ein Handel mit Kindern, um so verdammenswerter , als 
er gegenüber der Not, der Armut und dem Leichtsinn be- 
trieben wird. Es sind nämlich die armen und unbedachtsamen 
Väter und Mütter, die durch das bischen Geld, das ihre Kinder 
für ihr Auftreten erhalten, sich verlocken lassen, auf diese 
Weise die körperliche und geistige Gesundheit ihrer Kinder 
dem Vergnügen, ja vielleicht geradezu dem Gelächter der Wohl- 
habenderen zu verkaufen. 

Man lasse sich nicht durch schöne Phrasen von den recht 
bedeutenden Beträgen betören , die durch das Auftreten der 
Kinder auf dem Theater armen Familien zufließen, wo sie 
zur Verstärkung des geringen Tagelohns der Eltern so sehr 
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vonnöten sind. Diese Heller werden allzu teuer verdient. „Was 
hülfe es dem Menschen , so er die ganze Welt gewönne und 
nähme doch Schaden an seiner Seele I ^ fragt Er, der der Freund 
der Kleinen war. 

Ebenso wenig stichhaltig ist ein anderer Einwand. Man 
hat gefragt, ob es nicht besser sei, daß diese Kinder mit ihrer 
Arbeit zum Wohlstand der Familie beitragen, als daß sie 
in diesen Abendstunden in oder außer dem Hause müßig- 
gehen, da man ja nicht wissen kann, was sie anfangen 
könnten. Die Frage ist leicht gelöst. Am Abend sollen Kinder 
schlafen. 

Auch wird entgegengehalten, daß solche Eanderaufführungen 
ganz einfach nicht von erwachsenen Schauspielern gegeben 
werden können , daß also die Verwendung von Kindern un- 
umgänglich notwendig ist. Darauf antworte ich kurz und 
bündig: solche Stücke sollen überhaupt nicht gegeben werden; 
der Verlust beim Verzicht auf sie ist in jeder Hinsicht ge- 
ring oder gleich Null, außer vielleicht für den Besitzer des 
Theaters. 

Möge ein jeder, der nie die Versuchungen der Armut seiner 
Schwelle hat nahen fühlen, mit Dank gegen den Herrn für sein 
glücklicheres Los und in dem Gredanken an die eigenen lieben 
Kinder oder Greschwister auch mit den armen Kindern Mitleid 
haben und diesen Handel für die Zukunft dadurch unmöglich 
machen, daß er von den Stellen wegbleibt, wo die kleinen 
Sklaven vorgeführt werden! Wer will mitschuldig sein, diesen 
schleichenden Krebsschaden am Körper der Gesellschaft zu 
nähren? Wer will den Boden bereiten diesem Unkraut, das, 
darf es erst Wurzel schlagen , sicherlich eines Tages traurige 
Früchte tragen wird. 

Es ist wie ein Hohn, wie grimmer Hohn, sehen zu müssen, 
wie man in den G-roßstädten an dem einen Tage mit einem 
Mitleid mit den Kleinen, das ebenso erfreulich wie rührend ist, 
Ferienkolonien ausrüstet und die Elleinen hinaussendet, damit 
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die bleichen, blutarmen Kinder der Gasse dorch den Aufenthalt 
auf dem Lande den Sommer hindurch die Gesundheit stärken 
und ihre Kräfte wiedergewinnen, und dann einige Tage oder 
Wochen danach mit ungeteiltem Vergnügen zusieht, wie diese 
armen Kleinen in einer mufEgen Theateratmosphäre geistig und 
körperlich vergiftet werden und hinsiechen, wo sie Abend auf 
Abend wie Marionetten umhergehen, noch unbewußt ihrer Er- 
niedrigung. 
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